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Wieder ein Ranking! Nach den
zuletzt unerfreulichen Plazie-

rungen der RUB-Fakultäten bei di-
versen Hochschultests (s. RUBENS
24) muß erneut ein geringe Auf-
merksamkeit erregender Rang ver-
meldet werden. Auf der Suche nach
Deutschlands erotischster Uni lan-
dete die Ruhr-Uni auf Platz 10 von
30 getesteten Unis.
Unterwegs waren Interviewer vom
Bielefelder Emnid-Institut. Sie stell-
ten insgesamt 3.000 Studierenden
rund 30 Fragen zum Thema „Liebe
und Sex“, z.B.: „Wie beurteilen Sie
Ihr derzeitiges Sexualleben?“ oder
„Kommen Sie beim Geschlechtsver-
kehr zum Höhepunkt?“; weiterhin
wurde nach „One-Night-Stands“ ge-
fragt oder nach der „Anzahl der bis-
herigen Sexualpartner“.

Höhepunkte der Untersuchung

Dieser „Forschungsansatz“ läßt er-
ahnen, daß der Auftraggeber der
Studie nicht aus Bonn kommt. Tat-
sächlich kommt er aus München
und heißt „Playboy“. Das Magazin
veröffentlichte das Ranking im April.
Die leicht gehobene Schlüpfrigkeit
des „Playboy“ erfuhr durch die Ana-
lyse jedoch nur teilweise akademi-
sche Weihen. Banal blieben vor al-
lem die Texte zu den sexuellen Ge-
pflogenheiten bei den Studierenden
bestimmter Studiengänge.
Platz 10 in der Gesamtwertung (die
mit einem nicht näher erläuterten
Punktesystem anhand der Einzelfra-
gen ermittelt wurde) - das klingt
eher langweilig. Bei den Einzel-
ergebnissen bestätigt sich dieser
Eindruck: Meist landet die RUB (laut
der etwa 100 interviewten RUB-Stu-
dierenden) im oberen Mittelfeld.
Top (Platz 3) ist sie ausgerechnet bei

Rechtzeitig zum 25. Jubiläum des
Sommerfestes haben sich Uni-

verwaltung, AkaFö und Gesellschaft
der Freunde der RUB für ein neues
Konzept und damit verbunden für
einen neuen Partner entschieden.
Man will dem Sommerfest ein neues
(oder auch das alte) Gesicht geben.
Neu sind auch Termin und Wochen-
tag: Statt mittwochs vor Fronleich-
nam, steigt das 97er Fest an einem
Samstag (14.6.97). Mit der Bochu-
mer Agentur „Cooltour“, die bereits
seit zwölf Jahren das Stadtfest „Bo-
chum Total“ durchführt, wurde ein
neuer Partner gefunden. Zusammen
mit boSKop wird in diesem Jahr be-
gonnen, durch Comedy, Kleinkunst,
Jazz, Klassik, vielen neuen Ideen
und einer mehr auf die Uni ausge-
richteten Konzeption, dem Unifest
das Flair zurückzugeben, das jahre-
lang vermißt wurde. Ein Fest für die
Studis der RUB und von Studis und
mit Einbeziehung der Uni ins kultu-
relle Leben der Stadt (bspw. Schau-
spielhaus, Schauspielschule und

Finanziert aus Mitteln des Hoch-
schulsonderprogrammes HSP III

zur Verbesserung der Multimedia-
Grundausstattung konnte Mitte April
am Rechenzentrum der RUB ein zu-
sätzlicher WWW-Server in Betrieb ge-
nommen werden. Auf diesem Server
können sich alle Angehörigen der
RUB auf Wunsch eine eigene Home-
page einrichten. Ziel ist, die externe
und interne Kommunikation in der
RUB weiter zu verbessern. Bislang be-
sitzen etwa 13.000 Personen an der
RUB Netzberechtigungen.
Wer sich als RUB-Angehöriger eine
eigene Homepage einrichten will,
muß lediglich mit Hilfe der persönli-
chen Internetberechtigung am Bild-
schirm den Auftrag zur Einrichtung
erteilen. Internetberechtigungen für
Neuimmatrikulierte werden seit Som-
mersemester 1997 gleich bei der Im-
matrikulation vergeben. Ein vorberei-
tetes HTML-Formular erleichtert die
Ersteinrichtung der persönlichen
Homepage.
Gleichzeitig ist in der Reihe der Veröf-
fentlichungen des Rechenzentrums
die einführende Schrift „Web-Seiten
selbst gestalten“ erschienen. Diese
soll beim Entwurf der persönlichen
Homepage und bei der Pflege des In-
halts helfen. Bestenfalls verbessern
attraktive Eigenpräsentationen der
Studierenden die Vermittelbarkeit am
Arbeitsmarkt. Amerikanische Univer-
sitäten z. B. sind sogar schon dazu
übergegangen, Stipendiaten nach de-
ren persönlicher Web-Seiten-Darstel-
lung auszuwählen. jk

Kritik ist erwünscht, ja sogar
notwendig, um in der sachli-

chen Diskussion weiterzukom-
men. Und selbst mit ihrer schärf-
sten, kriegerischen Form, der Po-
lemik, können wir noch leben,
zumal diese allzu leicht durch-
schimmern läßt, wes’ Geistes
Kind sie ist, nämlich der „Dog-
matik“, nach Georg Christoph
Lichtenberg „ihre fruchtbare und
gütige Mutter“.
Unter die Gürtellinie schlägt
aber die Unterstellung. Bei ihr
steht nicht mehr das Argument
des Gegenübers zur Debatte,
sondern er selbst wird als der
Gegner mit den bösen Absichten
hingestellt und verleumdet. Er
wird dem Verdacht ausgesetzt,
seine Argumente nicht um der
sachlichen Auseinandersetzung,
sondern um des Betrugs willen
zu gebrauchen.
Mit Unterstellungen gegenüber
der Universität operieren - ich
vermute unabhängig voneinan-
der - der AStA und der Kreisver-
band Bochum des Bündnis 90/
Die Grünen. Sie stellen verleum-
derische Beziehungen her. Als ob
das Rektorat mit dem Schauver-
such genmanipulierter Petunien
langfristig die Markteinführung
genmanipulierter Lebensmittel
verfolge, oder als ob die Einfüh-
rung der Chipkarte die Einfüh-
rung von Studiengebühren vor-
bereite, oder als ob die Univer-
sitätsverwaltung beim Rückmel-
deverfahren zum WS 1996/97 die
Studierenden „genötigt“ habe,
ihre Krankenkassen-Chipauswei-
se einlesen zu lassen. Absurder
geht es nicht mehr, wenn Argu-
mente fehlen.
Der AStA-Vorsitzenden antwortet
der Rektor sachlich im Senat.
Das Bündnis 90/Die Grünen ha-
ben die passende Antwort auf
ihre Unterstellungen schon von
der NRW-Landesbeauftragten für
den Datenschutz erhalten. Diese
hat außerdem mit Schreiben vom
11.3.97 die Universität in der
Auffassung bestärkt, daß gegen
die Verfahrensweise bei der
Rückmeldung „keine daten-
schutzrechlichen Bedenken be-
stehen“ und gleichzeitig ergänzt,
sie sei „wenig glücklich darüber,
erst im nachhinein davon erfah-
ren zu haben, daß der Inhalt
meiner Zwischennachricht in
der Presse veröffentlicht werden
sollte“, wie es die Bochumer
Grünen am 15. Januar 1997 auch
noch verfälschend getan hatten.
Vielleicht sollten wir uns wieder
der Mahnung des Aufklärers
Lichtenbergs erinnern, der einst
schrieb: „Zweifel muß nichts
weiter sein als Wachsamkeit,
sonst kann er gefährlich wer-
den.“ jk
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Playboy & Emnid-Institut befragten 3.000 Studierende

Zu sexy zum Studieren?!
den festen Beziehungen: vier von
fünf Studentinnen sind vergeben,
nur jeder dritte Student ist noch zu
haben. Dafür vergaben die Playboy-
Redakteure selbstverständlich keine
Erotik-Punkte. Die konnten solche
Unis sammeln, an denen es bei-
spielsweise nichts besonderes ist,

Neues Konzept

25. Sommerfest
der RUB

Warten auf den

Sommer

Selbstdarstellung
erwünscht!

wenn Student/in und Dozent/in in-
tim miteinander werden. So etwas
passiert laut Umfrage an der RUB
überhaupt nicht - zum Glück, es sei
denn, es geschieht „nur aus Liebe“.
Ach ja, Deutschlands erotischste
Universität steht in Frankfurt/M. ad
(s. Kommentar auf Seite 2)

Figurentheaterkolleg. Zudem versu-
chen „Cooltour“ und boSKop, Stu-
dierende, Fachschaften und Fakultä-
ten wieder verstärkt einzubinden.
Geplant ist zudem ein deutlicher
Umschwung in Hinblick auf die öko-
logische Seite und Konzepte der
Müllvermeidung, z.B. in Form einer
„Reinigungskaution“ für Stand-
betreiber/innen.
Das 25. Sommerfest wird unter dem
Zeichen der Rückbesinnung stehen:
25 Jahre studentisches Lebens und
Feiern auf dem Campus. Wer etwas
dazu beizutragen hat, die Arbeit ei-
ner Fachschaft präsentieren möchte,
einen Artikel, Fotos oder Erinnerun-
gen an die Uni zwischen 1972 und
1997 für das erstmalig erscheinende
Programmheft hat, kann sich bei
„Cooltour“ unter Tel. 0234-65067
oder Fax 0234-683268 bewerben.
Ralf Weber
Interessenten für Stände auf dem
Unifest können sich am Mi, 14.5.97,
10 bis 16 h, am Infoschalter im Fo-
yer des Unisekretariats bewerben.

Kommt zurück
zum Unifest: die KulturFo
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Diese vier jungen Men-
schen ließen sich nicht
abschrecken vom typi-

schen Aprilwetter und verlegten
ihr Mensamenü kurzerhand nach
draußen. Hoffen wir, daß das ge-
rade begonnene Sommersemester
viele solcher Gelegenheiten bie-
ten wird. Vielleicht kann dann
auch das eine oder andere Semi-
nar unter freiem Himmel stattfin-
den.

Sonne an der rub

Warten auf den

Sommer
Inhalt
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aus der redaktion:

Kommentar zum Playboy-Ranking

Anzeige Trippe
2 sp;  112 x 55 mm

Im Juni vergangenen Jahres
kickte die deutsche Fußballna-
tionalmannschaft in Mannheim

gegen die Auswahl Liechtensteins.
Da kurz darauf die - erfolgreiche -
Europameisterschaft in England be-
gann, geriet dieses Spiel ebenso wie
das Ergebnis (9:1 oder 10:1) schnell
in Vergessenheit. Vergessen wurde
auch, daß Deutschlands Elite-
fußballer bei diesem Match auf ihre
Gagen verzichteten, und die etwa 3
Mio. Mark an Einnahmen allesamt
sozialen Zwecken zukommen soll-
ten.
Szenenwechsel: Während der - er-
folgreichen - Europameisterschaft
arbeitete die ehemalige RUB-Dozen-
tin für Medizin, Dr. Gisela Sperling,
im vietnamesischen Hue. Sie dozier-
te an der dortigen Universitäts-Kin-
derklinik, mit der wiederum die Me-
dizinische Fakultät der RUB seit
1996 eine Partnerschaft unterhält.

Innerhalb der RUBENS-Redaktion
wurde das Playboy-Ranking

durchaus kontrovers diskutiert. Ein
Artikel dazu solle eher ironisch, vor
allem aber distanziert sein. Diese
Vorgabe habe ich nur zum Teil um-
gesetzt. Ganz persönlich finde ich
die Untersuchung zumindest witzig,
auch wenn die Aussagekraft - bei
3.000 Befragten, verteilt auf 30 Unis
- nicht überbewertet werden darf.
Indes sind die Sample vergleichba-
rer Analysen auch nicht größer (s.u.

Anzeige Tuttahs
1 sp; 54 x 110 mm

den fön in der frühe nicht gefun
den. in einer der hundert um-

zugskisten wird er schon sein. un-
frisiert zur arbeit zu kommen geht
nicht. gleitzeit macht’s unmöglich.
außerdem sind die herbststürme
vorüber - also keine ausreden pa-
rat. trotzdem: den ersten frischen
kaffee von der kollegin verpaßt.
auf dem schreibtisch klebt schon
ein kleines gelbes post-it. „foto-
journalistin leider krank. mach’ die
fotos heute selbst!“ alles klar, man
macht ja öfter mal den alleinunter-
halter. ein interviewpartner steht
auf dem plan. schnell noch ein
blick in die tageszeitung - viel-
leicht ergibt sich eine kluge frage.
dann den recorder auf den tisch.
ein schneller check - dann kann’s
losgehen. die cassette rein und los.
eine cassette gibt’s nicht. eine alte
liegt noch im archiv, unbeschriftet.
egal - rein damit. das laufwerk ei-
ert - das haben wir aber gleich. nur
ein paar neue batterien. der
vorratsschrank ist gähnend leer.
schnell einen blick ins batteriefach
vom chef - auch hier die box ist
leer. der rücklauf tut’s nicht.
irritation. ein blick auf die uhr. der
interviewpartner läßt zum glück
auf sich warten. weitermachen. ein
paar batterien hat der kollege dann
gefunden. test - ein, zwei, drei - die
stimme kommt, der interviewgast
auch. „entschuldigung, ich komme
zu spät.“ „gern geschehen.“ taste
los und ab. fertig. endlich schrei-
ben. die maschine rattert. es tut
sich nichts. ein leichter klaps aufs
plastikteil - immer noch nichts.
irritation. weitermachen. einsatz.
nur wie? schnell zum hochelektro-
nischen multirecorder vom chef.
der ist zum glück noch in der

Fußballer erwiesen soziale kompetenz

montags-interview
sitzung. die stimme vom gast er-
tönt. erleichterung. dann stop. es
rührt sich nichts. nicht vorwärts,
nichts rückwärts. die cassette
bleibt still. irritation. der arbeits-
plan... der interviewgast über alle
berge... ärger. vermehrter
schweiß. tiefes nachdenken. der
hochelektronische will die alte
archivcassette nicht. auf dem flur
kein älteres modell mehr. also
nach hause. einsatz. zum altmo-
dell zwischen den hundert um-
zugskisten. der bus fährt vor der
nase ab. gut so - laufen ist auch
gesund. langsam denken. jetzt ist
technischer sachverstand gefragt.
haustür auf, altmodell an, cassette
rein. die stimme vom gast ertönt.
erleichterung. dann stop. es rührt
sich nichts. wie bekannt, nicht vor-
wärts, nichts rückwärts. stirnrun-
zeln. noch mehr technischer
sachverstand scheint jetzt gefragt
zu sein. werkzeug, ein klitzeklei-
ner schraubenzieher zum öffnen
der cassette soll her. muß doch ne-
ben der umzugskiste mit der
nummer 102 (thema: postge-
schichtliche blätter) liegen. ein
phasenprüfer tuts’s auch - cassette
auf, band neu gerollt, das innenle-
ben neu verklebt, klapperkiste zu-
geschraubt und wieder hin um die
ecke zum radiorecorder altmodell.
finger nun fünfzehn minuten fest
gedrückt auf die starttaste ge-
halten, stimme ertönt, cassette ab-
gespielt und dabei gleich das gan-
ze antikmodell neu auf eine parat
gelegene mikrocassette aufgenom-
men.

wie gut es doch sein kann, etwas
griffbereit zwischen mehreren
umzugskisten zu haben. tas

Neue serie: Universitätsreden

Die Nummer Eins: Johannes Rau

Dr. Sperling war überrascht und an-
getan von der Begeisterung der Viet-
namesen für die Ballspieler im ent-
fernten Europa, besonders davon,
daß die Herzen ausschließlich für
die - erfolgreiche - deutsche Elf
schlugen. Tatsächlich wurde die Do-
zentin regelmäßig zu den Siegen
von Klinsmann & Co. beglück-
wünscht.

Kaum zurück in Deutschland, unter-
richte Gisela Sperling Bundestrainer
Berti Vogts schriftlich vom vietna-
mesischen Enthusiasmus - und in
diesem Zusammenhang selbstver-
ständlich auch von den finanziellen
Engpässen der Kinderklinik. Vogts
leitete das Schreiben weiter an den
zuständigen Fußball- und Leichtath-
letikverband Westfalen. Der Ver-
band hatte seinerzeit einen Teil der
3 Mio. Mark vom Liechtenstein-Län-
derspiel erhalten und nun einen
willkommenen Anlaß, etwas davon
zu spenden.
Als Glücksboten tauchten Ende
März die Herren Korfmacher und
Weckermann vom westfälischen
Verband an der RUB auf und über-
reichten Dr. Sperling und dem Ge-
schäftsführer der kontoführenden
Gesellschaft der Freunde der RUB,
Erich Hasselkuss, den Scheck über
3.000 Mark. ad

3.000 Mark
für RUB-Partnerklinik in Vietnam

studie über die stabilität von Partnerschaften

Partner betonen ihre Freiheit und
Selbständigkeit. Personen mit unsi-
cheren Beziehungen erleben ihre
Partnerschaft wenig belohnend und
sind unzufrieden. Ihr Engagement
ist gering und die Alternativen zur
bestehenden Partnerschaft werden
häufig als attraktiv eingeschätzt.
Unsichere Bindungsstile schwächen
folglich das Festhalten an einer Be-
ziehung und lassen so eine Tren-
nung wahrscheinlicher werden. „Si-
cher“ gebundene Personen leben
hingegen eher in stabilen Partner-
schaften. Als einzige Gemeinsam-
keit filterten die RUB-Psychologen
heraus, daß sich beide Personen-
gruppen nicht in ihrer sexuellen Zu-
friedenheit unterscheiden. Bei Per-
sonen mit stabilen Partnerschaften
sind jedoch Aspekte einer romanti-
schen und freundschaftlichen Liebe
stärker vorhanden.
Jens Wylkop

Bindungsstile entscheiden dar-
über, wie eine Beziehung er-
und gelebt wird. Die Ergeb-

nisse des Forschungsprojekts „Enge
Beziehungen: Studie zur Stabilität
von Partnerschaften“, das die Di-
plom-Psychologinnen Barbara Am-
brosy und Martina Schmohr sowie
Prof. Dr. Hans-Werner Bierhoff (Fa-
kultät für Psychologie der RUB)
durchgeführt haben, zeigen vier
verschiedene Bindungsstile in Part-
nerschaften. Sie wirken sich nach-
haltig auf die Bindungsbereitschaft
der Partner sowie ihre Zufrieden-
heit in der Beziehung aus und kenn-
zeichnen somit den Erfolg einer en-
gen Bindung.
Die Längsschnittstudie ergab vier
deutlich unterscheidbare Bindungs-
stile: „sicher“, „ängstlich-ambiva-
lent“, „ängstlich-vermeidend“ und
„gleichgültig-vermeidend“. Akzep-
tanz und Vertrauen in bezug auf den
Partner bzw. die Partnerin kenn-
zeichnen die „sichere“ Partnerbin-
dung. Positive gegenseitige Gefühle,
wenig Streit sowie kaum auftreten-
de Ängste vor Nähe oder Trennung
sind weitere Charakteristika dieses
Bindungsstils.

Längsschnittstudie

Die Partnerschaft wird als beloh-
nend und wenig kostenaufwendig
empfunden; das Engagement für die
Beziehung ist groß und zeigt sich
darin, daß die Partner Interessen, fi-
nanzielle Mittel und Gefühle mitein-
ander teilen.
Derartige Merkmale sind bei Perso-
nen mit einer unsicheren Partner-
bindung schwächer ausgeprägt.
Dies äußert sich einerseits in Äng-
sten vor einer Trennung oder in der
Angst, nicht genügend geliebt zu
werden („ängstlich-ambivalente“
Bindungen). Personen mit einem
„ängstlich-vermeidenden“ Bin-
dungsstil befürchten andererseits
Enttäuschungen und lassen keine
große Nähe in der Partnerschaft auf-
kommen. In „gleichgültig-vermei-
denden“ Bindungen lösen Intimität
und Nähe gar Unbehagen aus, die

Auf den Stil
kommt es an

Einseitige Lebensnähe

Geld vom Verband für die
Partnerklinik: Weckermann,

Sperling, Korfmacher,
Hasselkuss (v.l.n.r.)
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bei „Nachtrag“). Entscheidend ist
meiner Meinung nach, daß Univer-
sitäten von einem neuen Blickwin-
kel aus betrachtet wurden. Der vor-
liegende Blickwinkel ist zwar - wie
viele andere auch - einseitig (und
von einem Medium, zu dem man ge-
teilter Meinung sein kann), aber
sehr lebensnah.
Nachtrag: Gerade steht er, der Arti-
kel, da kommt der Focus mit einem
weiteren Ranking. In der Ausgabe
vom 14.4.97 wird vollmundig
„Deutschlands größter Uni-Test“ an-
gekündigt: 26.000 Studis, 1.760 Profs
und 600 Personalchefs wurden be-
fragt. Löblicherweise werden mit-
tels einer Serie 20 verschiedene Stu-
diengänge getestet. Es beginnt mit
den Juristen („Ich frag’ aber nicht
schon wieder den Muscheler“, sagt
Kollege Wylkop umgehend und
spielt damit auf sein Interview in
der letzten RUBENS an) - und siehe
da, die Ruhr-Universität Bochum
landet schon wieder weit hinten
(Platz 36 von 40 Universitäten).
Aber: Von den insgesamt befragten
26.000 Studierenden äußern sich
denn doch nur 1.200 zur Juristerei
(bleiben bei 40 getesteten Unis 30
für jede!), und von den 1.760 Profs
waren es nur 77, die sich an diesem
Teil der Umfrage beteiligten.
ad

Liebe an der RUB
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Der Chinesische Garten der Ruhr-
Universität Bochum bleibt wegen
Bauarbeiten bis auf weiteres ge-
schlossen.

Achtung

Die Pressestelle der RUB startete im
März eine „Neue Serie“ der Ende

1995 eingestellten „Universitätsreden“.
Im ersten Heft - natürlich im seit zwei
Jahren gebräuchlichen blau-weißen Cor-
porate Design - sind die insgesamt fünf
Reden anläßlich der Ehrenpromotion
von NRW-Ministerpräsident Dr. h.c.
mult. Johannes Rau zusammengestellt.
Rau erhielt die Ehrendoktorwürde der

Evangelisch-Theologischen Fakultät am
7.2.97 und äußerte sich selbst in seiner
Dankesrede „Vom Christsein in weltli-
cher Verantwortung. Betrachtungen ei-
nes protestantischen Politikers“. Auch
zukünftig wird die „Neue Serie“ in locke-
rer und unregelmäßiger Folge herausra-
gende Persönlichkeiten und Ereignisse
in der RUB würdigen.
ad



öffnet werden. Der Ratsuchende
entscheidet allein, wer davon er-
fahren soll. Am Tag nach der
Ergebnismitteilung wird in der Re-
gel telefonischer Kontakt mit den
Klienten aufgenommen. Die weite-
re Nachbetreuung wird individuell
vereinbart. Auch die meisten Perso-
nen mit einem ungünstigen Tester-
gebnis meinen, daß sie dies nach
einigen Monaten relativ gut ver-
kraftet haben. Sie leben und erle-
ben viel bewußter.
Frau C. hat die normale Genkopie
ihres Vaters geerbt. Dennoch be-
schäftigen sie unerklärliche
Schuldgefühle, weil ihr jüngerer
Bruder auf eigenen Wunsch vor
wenigen Wochen die Hiobsbot-
schaft der Genträgerschaft für die
Huntington-Erkrankung erhalten
hat. Er hatte eigentlich den Piloten-
schein machen wollen. Frau C. ist
vor allem erleichtert wegen ihrer
Kinder, denen der Veitstanz erspart
bleibt. Prof. Dr. med. Jörg T. Epplen

Hintergrund:
Krankheit: Morbus Huntington
(George Huntington: amerik. Arzt,
der im vorigen Jahrhundert das
Krankheitsbild bei zahlreichen Pa-
tienten beobachtete) ist eine bis-
lang unheilbare Erbkrankheit, die
durch einen fortschreitenden Ver-
lust an Nervenzellen gekennzeich-
net ist. Am augenfälligsten unter
den Beschwerden sind unwillkürli-
che abrupte und ausfahrende Be-
wegungen (Veitstanz). Das Miterle-
ben des eigenen geistigen Verfalls
bis hin zum Tod macht diese Er-
krankung zu einer der leidvollsten
überhaupt und ist letztlich Ursache
für eine Selbstmordrate bis zu 12
Prozent unter den Patienten.

12-prozentige Selbstmordrate

Die Krankheit wird von Generation
zu Generation (dominant) vererbt,
mit einem Erkrankungsrisiko für
die Nachkommen von 50 Prozent.
In NRW gibt es momentan etwa
1.000 manifest erkrankte Hunting-
ton-Patienten bei einer Risiko-
gruppe von ca. 4.000 Personen.
Zentrum: Das Huntington-Zentrum
NRW mit seinem klinischen Be-
reich in der Neurologischen RUB-
Universitätsklinik des Bochumer St.
Josef-Hospitals (eröffnet am
14.2.97) ist die einzige überregio-
nale Fachinstitution auf diesem Ge-
biet in Deutschland. Hinzu kommt
die 1993 eröffnete Humangene-
tische Abteilung der Fakultät für
Medizin der RUB, wo u.a. die direk-
te Erbgut-Diagnostik („Gentest“)
durchgeführt wird.
Das HZ bietet Betroffenen eine
ganzheitliche Betreuung, angefan-
gen von der Diagnostik und Bera-
tung von Patienten und Risiko-
personen bis hin zur routinemäßi-
gen Optimierung der Therapie. Die
klinische Station verfügt über zwölf
Betten. Die Klinik wurde als Akut-
pflegestation konzipiert und bietet
eine 24-Stunden-Bereitschaft für
Notfallsituationen.
HZ NRW: Klinischer Bereich: Prof.
Dr. Horst Przuntek; Humangenetik:
Prof Dr. Jörg T. Epplen.

Seelsorger
mit eigenen Sorgen
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“Frau Doktor, ich halte diese ganze
Unsicherheit einfach nicht mehr

aus. Habe ich das Gen, habe ich es
nicht? Machen Sie den Gentest”, sag-
te Frau C. entschlossen im Herbst
1996. Sie weiß, wovon sie redet: Sie
kennt den Veitstanz aus ihrer Ju-
gendzeit: von der Großmutter und
dem Großonkel. Frau C. ist Mitte 40,
mittlerweile denken ihre Kinder an
eigenen Nachwuchs. Aber die
Huntington-Krankheit lastet auf der
weitverzweigten Familie. Als direkter
Nachfahre eines Betroffenen gilt
“Kopf oder Zahl”: 50 Prozent Risiko
für das schwere neurologisch-psych-
iatrische Leiden mit einem Verlauf
über zehn bis 20 Jahre.
Mehr als 300 Ratsuchende haben
sich wegen „Morbus Huntington“ an
das Huntington Zentrum (HZ) NRW
gewandt. Im Bochumer St. Josef-Hos-
pital konnte kürzlich eine neue Mo-
dellstation zur Betreuung von Hun-
tington-Patienten eingerichtet wer-
den. Alle Betten sind belegt. Die Ärz-
te und das Pflegepersonal staunen
über die Vielfältigkeit des Krank-
heitsbilds mit der einheitlichen, seit
vier Jahren bekannten Ursache: Ver-
längerung eines spezifischen Trinuk-
leotidblocks im Huntington-Gen. Der
Bereich „Humangenetik“ auf dem
RUB-Campus führt die Gendiagnostik
durch und arbeitet eng mit der Klinik
zusammen: regelmäßige Bespre-
chungen mit humangenetischen Be-
ratern, Neurologen, Sozialpädagogen
und der Psychologin der Huntington-
Station.

Gentests zwecks Gewißheit

80% der Ratsuchenden stellen sich
wegen der Durchführung des Gen-
tests vor. Von den Risikopersonen
verzichteten beinahe die Hälfte nach
Beratung auf ihr Vorhaben, zumin-
dest vorläufig. Therapeutische Mög-
lichkeiten bestehen derzeit nur für
einzelne Symptome der Huntington-
Krankheit. Ohne Gentherapie gibt es
noch keine Heilung. Daher wird der
Gentest bei symptomfreien Risiko-
personen niemals zur Routine wer-
den. Bei der Durchführung des Gen-
tests sind die Empfehlungen der in-
ternationalen Selbsthilfegruppe in
der Beratung richtungsweisend: kein
Test ohne qualifizierte und ausführli-
che Beratung.
Die Mitarbeiter des Bereiches „Hu-
mangenetik“ begleiten die Ratsu-
chenden mit umfassenden Informa-
tionen und Denkanstößen in der Ent-
scheidungsfindung für oder gegen
den Gentest. Ist ein Gentest für ihn
selbst wirklich sinnvoll oder bieten
sich eventuell andere ärztliche Ange-
bote an, z.B. gezielte neurologische
Untersuchungen oder Psychothera-
pie? Ist ein Leben mit Ungewißheit
sinnvoller als mit hundertprozentiger
Sicherheit?
Die Ratsuchenden haben grundsätz-
lich die Möglichkeit, sich mit der
Psychologin und den Sozialpädago-
gen zu besprechen, um mögliche
Konflikte sowie rechtliche und versi-
cherungstechnische Angelegenheiten
zu überdenken. Die Beratung er-
streckt sich über mehrere Monate.
Das Ergebnis des Gentests kann ei-
nen Monat nach der Blutabnahme er-

Immer mehr Hochschulabsolventen wagen nach dem Studium den Schritt in die
Selbständigkeit. Das erfordert Initiative, Ideen und Mut und ist in jeder Hinsicht

förderungswürdig. Deshalb wird am 18.6.97 (10-20 h) ein Gründungstag an der RUB
veranstaltet: mit Diskussion, Beratung und Gründerstammtisch.
Infos und Anmeldung: Institut für Unternehmensführung und Unternehmensfor-
schung der RUB (0234/700-2235), Transferstelle Unikontakt der RUB (0234/700-
2687), IHK zu Bochum (0234/9113-141) und chip GmbH (0234-970-6075).

Vom „Wiegen durch Wände“
und „unsichtbaren Pinzetten“
ist die Rede in der aktuellen

Ausgabe von RUBIN, dem Wissen-
schaftsmagazin der RUB. Man könn-
te glauben, Campus-Ingenieure sei-
en unter die Magier gegangen. Ist
dies auch nicht der Fall, spannend
ist es allemal zu erfahren, wie durch
die Wände eines abgeschlossenen
Behälters - berührungslos - gewo-
gen werden kann. Die weltweit ein-
malige Technik, entwickelt und zur
Marktreife gebracht von Prof. Dr.
Wolfgang Wagner und Mitarbeitern
(Lehrstuhl für Thermodynamik, Fa-
kultät für Maschinenbau), kann viel-
fältig zum Einsatz kommen: z.B.
zum Messen der Dichte, Viskosität
oder von chemischen Reaktionen.
Noch unter Extrembedingungen
sind präzise Messungen möglich,
denn die Waage selbst bleibt an si-
cherem Ort. Wie das geht? Magne-
tismus ist im Spiel - mehr soll hier
nicht verraten werden!
Nicht die wärmende Kraft des Lich-
tes, sondern die Kraftwirkung des
Laserstrahls machen sich Ingenieu-
re zunutze. Am Lehrstuhl von Prof.
Dr. Gustav Schweiger (Laseran-
wendungstechnik, Fakultät für Ma-
schinenbau) ist die optische Pinzette
im Einsatz, um Mikrotröpfchen fest-
zuhalten, zu bewegen oder mikro-
skopisch kleine Bauteile zu vermes-
sen.

Die Bauingenieure hingegen fragen:
Warum für die Ewigkeit bauen, was
nur zehn Jahre genutzt werden soll?
Weil noch immer ohne „Lebensdau-
er-Strategie“ entworfen wird, haben
Dr.-Ing. Werner Hanenkamp und
Dr.-Ing. Carsten Könke (Konstrukti-
ver Ingenieurbau) eine präzise
Lebensdauerprognose am Beispiel
eines mobilen Straßenbrücken-
systems in Stahlbauweise entwik-
kelt.

Weitere Themen in Rubin

Ein künstliches Ökosystem „in Mi-
niatur“ ist ein ideales Experimen-
tierfeld. Prof. Dr. Volker Blüm und
Mitarbeitern (Vergleichende Endo-
krinologie, Fakultät für Biologie) ist
es gelungen, ein solches System län-
ger als ein Jahr stabil zu halten. Zu-
nächst wird eine weltraumtaugliche
Version zwei Space-Shuttle-Missio-
nen begleiten (RUBENS berichtet
ausführlich in der nächsten Num-
mer).
Euphorisch sehen die einen mit
dem EURO schon die politische Uni-
on. Ohnmächtig erhoffen die ande-
ren dringend notwendige Reformen.
Die Mehrheit der Bürger fürchtet
um ihr Geld. Ökonomen der RUB
untersuchen „mit kühlem Kopf“
mögliche Stabilitäts- und Beschäfti-
gungseffekte der Europäischen
Währungsunion. Prof. Dr. Wim
Kösters und Dr. Ansgar Belke (Insti-
tut für Europäische Wirtschaft) wa-
gen vorsichtige Prognosen.
Die Phänomenologie gehört zu den
wichtigsten deutschsprachigen Bei-
trägen zur Philosophie der Gegen-
wart.  Der Bochumer Philosoph Prof.
Dr. Bernhard Waldenfels schreibt
über die „Phänomenologie zwischen

Deutschland und Frankreich“ und
berichtet von der Arbeit im
Graduiertenkolleg „Phänomenologie
und Hermeneutik“.
Mit seiner langen Wirbelsäule, dem
flachen Rumpf, der schmalen Taille
sowie den breiten Schultern und
Hüften unterscheidet sich der
Mensch grundlegend von den Wir-
beltieren, selbst von seinen näch-
sten biologischen Verwandten, den
Menschenaffen. Was aus orthopädi-
scher Sicht als eine „Fehlkonstrukti-
on“ erscheinen mag, erweist sich als
ein ausgeklügeltes biomechanisches
System - ausgerichtet auf Energieer-
sparnis. Prof. Dr. Holger Preuschoft
und Dr. med. Hartmut Witte berich-
ten über die Schwingungsprozesse
beim aufrechten Gang und ziehen
Rückschlüsse auch auf die Körper-
form des Menschen.
Die Bundesrepublik ist in Europa ei-
nes der letzten Länder ohne eine
gesetzliche Regelung der Organent-
nahme und Transplantation. Das
seit Jahren diskutierte Gesetzesvor-
haben stockt. Empfindlichster Punkt
in der Diskussion ist das Verständnis
der entscheidenden Voraussetzung
der Organentnahme: das Hirntodes-
Konzept. In den Augen der Kritiker
haben die seit Jahren mit der Hirn-
tod-Feststellungsuntersuchung be-
faßten Mediziner Menschen in ih-
rem Sterbeprozeß „für tot erklärt“.
Betroffen von dem Engagement die-
ses Vorwurfs rekapituliert der Neu-
rologe  Dr. med. Johann F. Spittler
(Neurologische Universitätsklinik
Knappschaftskrankenhaus) die Be-
gründungen ärztlichen Handelns. bk

RUBIN ist in den Unibuchhand-
lungen Brockmeyer und Schaten
sowie in der Pressestelle der RUB
zum Preis von DM 5,- erhältlich.
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dienbuch behandelt eines der vier
obligatorischen Themen des Studi-
ums. Es werden Texte aufbereitet
und in Theorien eingeführt. Zudem
wird durch Leitfragen versucht, die
Diskussion zu strukturieren. „Die
Studienbücher sind umfangreicher
als der Stoff, der im Seminar behan-
delt wird“, erläutert Baumgart.
„Durch diese Art, den Stoff zu prä-
sentieren, wird im Seminar Grup-
penarbeit verstärkt durchgeführt,
Referate fallen weg.“

Erste Erfolge

Die ersten Erfolge haben sich schon
eingestellt: „Die Unterschiede zwi-
schen den Studierenden haben sich
verringert. Und es wurden weniger
Studienabbrüche von Lehramts-
studenten registriert. Darüber hin-
aus haben auch Studierende ande-

Wichtige Ver-
treterinnen der
neueren pol-
nischen Lite-
ratur sind Iza-
bela Filipiak,
Manuela Gre-
tkowska oder
Natasza Goer-
ke.
Im Mittelpunkt
ihrer Themen
stehen Kind-
heit und Ju-
gendzeit und
der Prozeß des
Erwachsenen-
werdens. Häu-
fig sind sie au-
tobiographisch.
Obwohl inhalt-
lich verschie-
den, werden
ihre Schriften
mit dem Label
„feministische
Literatur“ eti-
kettiert. Dies,

so Marszalek mit einem anklagen-
den Unterton, gilt in Polen als
Schimpfwort, zuweilen werde sogar
von „Menstruationsprosa“ gespro-
chen. Einige polnische Autorinnen
bekennen sich aber offen zu einem
Feminismus als Kulturkritik. Es geht
ihnen darum, dem weiblichen Sub-
jekt eine eigene Stimme zu geben.
Schon allein dies wird - neben Tabu-
themen wie Körperlichkeit und Se-
xualität - als Radikalität empfunden.
Im katholisch und patriarchal ge-
prägten Polen sind solche Arbeiten
subkulturell. Mit einem Kopfnicken
bejaht Marszalek die Frage: „Ja, ein
Frauenbewußtsein ist mir wichtig.
Und Feminismus als Kulturkritik,
das kann ich unterschreiben.“
Einordnen läßt sich die neuere Lite-
ratur Polens in die anarchistisch
und neodadaistisch geprägte Gene-
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Der Sprung aus dem mittelalterli-
chen Krakau in das Beton der

Ruhr-Uni fiel ihr leicht: Magdalena
Marszalek mag nicht das mächtige
und sakrale barocke Erbe der Stadt,
in der sie vor fast zehn Jahren ihr
Studium der Polonistik abschloß.
Das neue und für sie futuristische
Gesicht der RUB schätzt sie dagegen
als „ausdrucksvoll“. Diese Bewer-
tung weist Parallelen zu ihren For-
schungen am Institut für Slawistik
auf, an der Marszalek 1991 ihr
Zweitstudium aufnahm und kürzlich
zur Promotion zugelassen wurde.
Im Rahmen der „Polnischen Tage an
der RUB“ stellte sie schon Kapitel
aus ihrem Forschungsvorhaben vor.
Marszalek erforscht die neuere Emi-
grationsliteratur als einen Teilaspekt
der neueren polnischen Literatur
der 90er Jahre. Emigration - Kenn-
zeichen der eigenen Biographie - ist
für die gebürtige Polin in der mobi-
len Gesellschaft eine Massenerschei-
nung geworden und veränderte nach
dem Mauerfall ihre Qualität. „Im
Reisen besitzt sie auch positive Zü-
ge“, so Marszalek. Trotzdem ist Emi-
gration nicht frei von provokanten
Spannungen. Marszalek kramt in ih-
rer großen braunen Ledertasche und
zieht ein Gedicht von Pawel Mazur
über den „Opa“ heraus:„... er kämpf-
te nicht auf der Seite der Polen, er
kämpfte nicht auf der Seite der
Deutschen. Er kämpfte auf der Seite
der Nüsse“.
Emigration wird für Marszalek zu-
sätzlich spezifiziert in ihren Erfah-
rungen als Frau und besitzt dadurch
für sie Initiierendes. Weibliche Auto-
ren der neueren polnischen Litera-
tur schreiben thematisch inhaltlich
wie formal unterschiedlich, haben
andere Initiationserfahrungen als
die männlichen Kollegen. „Auffällig
ist“, so Marszalek, „daß sich polni-
sche Autorinnen eher der Prosa zu-
wenden, Männer eher der Poesie.“

Der Beginn der Vasenmale-
rei in Unteritalien, wo-
hin seit der Mitte des 5.

Jahrhunderts zuerst wenige, spä-
ter immer mehr
attische Töpfer und
Vasenmaler auswan-
derten, fiel mit einer sti-
listischen Umorientier-
ung zusammen, die
durch entschiede-
ne Hinwendung
zu atmosphä-
risch-irrealen
Phänomenen
erreicht wur-
de. Es gelang,
den gleichmä-
ßig schatten-
losen Bildraum
der rotfigurigen
Malerei mit Hilfe
einer Art Licht-
regie zu erweitern,
um - nur ober-
flächlich durch
Faktisches abgesi-
chert — den Blick auf Helles,
Strahlendes, Aufscheinendes, Her-
vorstechendes zu lenken. In der
Disposition derartiger „Licht-
punkte“ stand den Malern von nun
an ein Mittel zur Verfügung, mit
dessen Hilfe sich für die Bild-
organisation neue Formen der
Schwerpunktbildung, der Auf-
merksamkeitslenkung, gar einer
neuartigen Scheinperspektive des
Bildraums gewinnen ließen.
Im Bild dieser Kanne mischen sich
ornamentale mit figürlichen Moti-
ven in bisher nicht gesehener
Weise. Dem Phantastischen, Über-
schäumenden, der unbändigen
Lebensfülle des Rankenmotivs
steht eine Umwertung, ja Verfrem-
dung gegenüber, die sich aus der

Wenn zu Beginn eines jeden Se-
mesters die neu eingeschrie-

benen Lehramtstudenten in den vom
Institut für Pädagogik angebotenen
Einführungsveranstaltungen sitzen,
sind viele von ihnen überbean-
sprucht. „Wir haben den Studieren-
den einfach unterstellt, daß sie selb-
ständig arbeiten, Literatur suchen
und Texte erarbeiten können. Doch
viele Anfänger waren damit überfor-
dert“, erklärt Franzjörg Baumgart,
Studiendirektor im Hochschuldienst
und Berater für alle Lehramtsstu-
denten der Ruhr-Uni. Deshalb faßte
er den Entschluß, Studierenden den
Übergang von der Schule zur Uni zu
erleichtern. Mit Mitarbeitern des In-
stituts für Pädagogik erarbeitete er
vier Studienbücher für die Eingangs-
phase des Pädagogikstudiums. Das
„Leuchtturmprojekt“ wird vom Mini-
sterium für Wissenschaft und For-
schung NRW gefördert. Jedes Stu-

überraschenden, weil nicht ableit-
baren Kombination mit einem
nicht-ornamentalen Bildelement
ergibt: aus dem Akanthuskelch er-

hebt sich mit Schul-
tern und Hals ein

Frauenkopf, dessen
züngelnde Schlangen
die Halbfigur als Gor-

go-Medusa bezeich-
nen. Das Ausse-

hen der ehemals
schrecklichen
Fratze ist jetzt
allerdings be-
wußt dem
menschlichen
Vorbild ange-
nähert: Medu-

sa wird als
schöne Frau

präsentiert, mit
erhaben-patheti-
schem Ausdruck
und einer innerli-
ches Leben und
r u n d p l a s t i s c h e

Struktur andeutenden Kopfwen-
dung. Die Schönheit dieses Frau-
enbilds verkörpert denselben
Grad des Unwirklichen wie das
umhüllende Pflanzenornament,
das seinen existentiellen Charme
allein aus der reichen, wiewohl
„transnaturalen“ Formen- und
Farbenvielfalt bezieht und sich für
die Vergleichbarkeit beider Bild-
elemente auf die Repräsentation
einer je besonderen Lebenskraft
und -fülle beruft, deren eher diffu-
ser Wirklichkeitsgehalt durchaus
nicht zum Verlust von Sinnhaftig-
keit führt, sondern den Beschauer
auf eine zwar irreale, im Bereich
der Kunst aber mögliche und stim-
mige Offenheit verweist.
Norbert Kunisch

beiten. Dieser nicht allgemein ge-
bräuchliche Ablauf wurde von den
Studierenden sehr geschätzt, gelobt
und natürlich genutzt, ersparte er
ihnen doch den Weg zum Rathaus
und lange Wartezeiten. Rückfragen
zwischen der Stadt Bochum und
dem Akademischen Auslandsamt
konnten auf ganz kurzem Weg erle-
digt werden. Dieses sinnvolle Pilot-
projekt wurde erstmals im WS 96/
97 durchgeführt und in diesem Se-
mester fortgesetzt. Die positive Ein-
stellung und die gute Zusammenar-
beit zwischen der Ausländer-
behörde der Stadt Bochum und dem
Akademischen Auslandsamt der
RUB bieten einen angenehmen Ein-
stieg für unsere ausländischen Stu-
dierenden. Ich möchte mich für
„das gute Miteinander“ bei der Stadt
Bochum bedanken. Ruthild Schulte
(Akademisches Auslandsamt)

Koproduktion Stadt  & RUB

Magdalena marszalek über neuere polnische Literatur

rationsliteratur der „nach 1960 Ge-
borenen“. Banales wird hier provo-
zierend aufbereitet und in eigenen
Periodika - „art-zins“ - herausge-
bracht. Magdalena Marszalek zieht
ein anderes Beispiel aus der großen
braunen Tasche. Da findet Ewa
Zielinska solche Worte für die „Lie-
be“ wie: „du stichst mich wie eine
Wespe, das war’s.“

Studie über Reiseführer

Ein Studium der Slawistik ist für
Marszalek nicht allein Sprachfor-
schung, sondern auch „philologi-
sche Kulturforschung“. Gemeinsam
mit Dr. Michael Fleischer arbeitet
sie an der RUB in der Gruppe
„Tüschau 16“ am vom UNESCO-ge-
förderten Projekt über „die Darstel-
lung fremder Kulturen in Reisefüh-
rern“. Das Projekt ordnet sich ein in
eine Stereotypenforschung und be-
leuchtet speziell Berichte über das
Land Polen in deutschen Reisefüh-
rern. Umgekehrt erforscht in Polen
eine Gruppe das Bild Polens in pol-
nischen Reiseführern.
Die große braune Ledertasche ist
noch nicht leer. In Izabela Filipiaks
Erzählung „Halloween“ überlegt die
Heldin Marta, ob sie nach Polen zu-
rückkehren soll: „Keiner wird dich
da als antisemitisch beschimpfen, es
ist klar.“, lautet eine Antwort. Marta:
„Ich kann nicht. ... Dort muß ich mir
anhören, was die Polen über die
Frauen denken, und schon wieder
ein Konflikt, ein Dilemma usw.“
Dann die Wende: „ Ich verantworte
schon lieber meine Weiblichkeit als
mein Polentum ...“ Filipiak kehrte
vor zwei Jahren nach Polen zurück.
Magdalena Marszalek wird der
Ruhr-Uni mit ihrer Stimme und For-
schungsarbeit wohl aber noch eini-
ge Jahre erhalten bleiben.
tas

Der
sanfte

Übergang

„Leuchtturmprojekt“ der Pädagogen
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Apulisch-rotfigurige Kanne:
Kopf der Medusa

Aus dem Krakauer Barock
ins Bochumer Beton

rer Unis nach den Studienbüchern
gefragt“, faßt der Studienberater zu-
sammen. Er ist davon überzeugt,
daß die Bücher genau das vermit-
teln, was für Lehramtsstudenten
Standard ist. Insgesamt verbessern
die Bücher die Voraussetzungen für
ein selbständiges Studium. Deshalb
wird das Angebot, wie eine umfas-
sende Befragung ergeben hat, von
der Mehrheit der Studierenden posi-
tiv aufgenommen. Zu den vier Ein-
führungsthemen bieten die Hoch-
schullehrer entsprechende Über-
blicksvorlesungen an, wobei zwei
Themenbereiche pro Semester ab-
gedeckt werden - ein Angebot, wie
es so an keiner anderen Uni exi-
stiert. Verena Schmidt
Die ersten beiden Bücher („Theo-
rien der Sozialisation“ und „Er-
ziehungs- und Bildungstheorien“)
erscheinen demnächst im Klink-
hardt-Verlag.
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Aller Anfang
ist schwer, auch
beim Studieren
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In jedem Semester erwartet unse-
re neu ankommenden ausländi-

schen Programm-Studierenden
(Erasmus, Tempus usw.) eine Flut
von Formalitäten, die zu erledigen
sind. Schwierig, unüberschaubar, lä-
stig - vor allem für Menschen, die
sich gleichzeitig in einem fremden
Land und einer fremden Sprache
zurechtfinden müssen.
Zum Glück zeigt sich die deutsche
Bürokratie hier einmal von der an-
deren, der unkomplizierten Seite:
Bei der Immatrikulation der Pro-
gramm-Studierenden hatten diese
gleichzeitig die Möglichkeit, die An-
meldung bei der Meldebehörde der
Stadt Bochum einzuleiten. Eine Mit-
arbeiterin der Stadt Bochum war an
drei Tagen im Akademischen Aus-
landsamt eingesetzt, um die „For-
malitäten“ zur Anmeldung mit den
Studierenden gemeinsam zu bear-

Bürokratie
einmal ganz anders
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drei jahre marie-jahoda-professur

Anzeige Elektro-Großhandel 4sp;
228 x 62 mm

Deutsche Studierende sind un-
professionell. Sie erscheinen

nur unregelmäßig zu Veranstaltun-
gen und sind schlecht vorbereitet.
Diesen Eindruck gewannen die bis-
her von der Marie-Jahoda-Professur
eingeladenen amerikanischen und
kanadischen Gastprofessorinnen.
Allerdings: „Die Professorinnen ver-
gleichen die Bochumer Studieren-
den mit graduated students (Studie-
renden im Hauptstudium) aus ihrer
Heimat. Da können unsere Erst-
oder Zweitsemester natürlich nicht
mithalten; hinzu kommen Sprach-
barrieren“, erklärt Dr. Angelika
Wetterer.
Dr. Wetterer ist koordinierende wis-
senschaftliche Mitarbeiterin der Ma-
rie-Jahoda-Professur, der ersten
Gastprofessur für Internationale
Frauenforschung an einer deut-
schen Universität. Die Schwerpunk-
te der von Prof. Dr. Ilse Lenz (Frau-
en- und Sozialstrukturforschung,
Fakultät für Sozialwissenschaft der
RUB) initiierten Gastprofessur lie-
gen u. a. in den Bereichen Frauen
und Arbeit sowie Sexualität und Fe-
ministische Theorie. Seit dem WS
1994/95 geben sich in jedem Seme-
ster neue Professorinnen sprich-
wörtlich die Klinke in die Hand: ins-
gesamt zehn bis zum SS 1999. Die
meisten kommen aus der Bereich
Sozialwissenschaft; das gilt auch für
Prof. Dr. Judith Lorber aus den USA,
die im SS 1997 die Ergebnisse ihrer
wissenschaftlichen Arbeit vorstellen
und diskutieren wird (s. Kasten).

Sprachbarrieren

Die Seminare der geladenen Profes-
sorinnen sind für alle Interessierten
offen. Die Studierenden sollten sich
jedoch bewußt sein, daß alle Veran-
staltungen durchgehend in Englisch
gehalten werden. Das führt oft zu
Problemen. Nicht selten ist die Ein-
schätzung der Gastprofessorinnen,
deutsche Studierende seien unpro-
fessionell, auf die Sprachbarrieren
zurückzuführen. Um diese Proble-
me in Zukunft zu vermeiden, sind
die Verantwortlichen bemüht, engli-
sche Literatur in deutscher Überset-
zung anzubieten. Es gibt jedoch
auch andere Schwierigkeiten: „Leh-
rende wie Studierende sind oft un-
geübt im interdisziplinären Arbei-
ten“, erklärt Dr. Wetterer, „Gerade
Studierende, die ihr eigenes Fach
noch nicht richtig kennen, fällt ein
solches Arbeiten schwer“. Anderer-
seits erfreut sich die Marie-Jahoda-
Gastprofessur einer großen Reso-
nanz; nicht nur auf Seiten der Stu-
dierenden. „Unsere Gastprofessur
hat sich herumgesprochen. Wir be-
kommen Anfragen von vielen ande-
ren Universitäten und konnten uns
in ganz Deutschland etablieren“, be-
richtet Wetterer. Bis ins Jahr 2000 ist
die Professur finanziell abgesichert.
Über eine Finanzierung darüber
hinaus ist noch nicht entschieden,
sie hängt u.a. von der Fortsetzung
der Hochschulsonderprogamme ab.
Bis 1999 stehen die Gastprofes-
sorinnen fest, wobei die bisher letz-
te Einladung der Professur auch
eine kleine Sensation darstellt: Mit
dem Soziologen Robert W. Connell

(University of Sydney, Australien)
wird zum ersten Mal einem Mann
die Ehre der Gastprofessur zuteil.
Doch schon jetzt zeichnen sich Un-
terschiede zu seinen Vorgängerin-
nen ab: Connell wird der erste sein,
der mit seiner gesamten Familie an-
reist. Tanja Köhler

Zum Thema Gastprofessur befragte
RUBENS zudem die Soziologin

Patricia McFadden
RUBENS: Haben sich Ihre Erwartungen
an die Gastprofessur erfüllt?
McFadden: Meine Erwartungen wurden
übertroffen. Während des dreimonatigen
Lehrauftrags in Bochum konnte ich neue
Kontakte knüpfen und alte festigen, mit
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern neueste Ergebnisse der Frauen-
forschung austauschen und lehren. In
Vorträgen und Seminaren wie “Ge-
schlecht, Sexualität und AIDS in Afrika”
habe ich bei den Studierenden einige
Wissenslücken über Afrika gefüllt. Das
Diskussionsniveau der Studierenden war
sehr hoch. Nach den Seminaren saßen

Vorbehaltlich der Genehmi-
gung durch das Robert-Koch-
Institut in Berlin wollen im

Mai Biologen im Botanischen Gar-
ten der RUB gentechnisch veränder-
te Petunien auspflanzen - Pflanzen
aus dem Max-Planck-Institut für
Züchtungsforschung in Köln. Ziel
ist, an den Pflanzen sowie in Veran-
staltungen der Öffentlichkeit aktuel-
les Wissen über Methoden, Bedeu-
tung und Ziele gentechnischer For-
schung zu vermitteln. Schon bevor
die erste von max. 20 Petunien aus-
gepflanzt wurde, hat das Vorhaben
große Aufmerksamkeit erregt. Die
Öffentlichkeit solle an die Gen-
technik gewöhnt werden, war in
Zeitungen zu lesen. In Flugblättern
hieß es, daß es sich um „Versuche
mit der Bochumer Bevölkerung“
handelt oder daß „Akzeptanztests“
durchgeführt werden. Der Kreis-
verband Bochum des Bündnis 90/
Die Grünen forderte unter dem Titel
„Getarnte Invasion“ zu Einwendun-
gen beim Umweltamt Bochum auf -
ca. 300 erfolgten -, und die AStA-
Vorsitzende forderte den Rektor mit
teilweise polemischen Formulierun-
gen und Unterstellungen zur Stel-
lungnahme auf. Zuletzt hat die BSZ
(Nr. 476) Pressestelle und Biologen
angegriffen und ihnen „manipulati-
ve Meinungsmache und Diffamie-
rung von Kritik“ vorgeworfen. Ob
dies berechtigt oder ob vielmehr die
RUB um aufrichtige Aufklärung be-
müht ist, davon sollte sich Jede/r
selbst ein Bild machen. Die ausführ-
liche Presseinfo, von den Biologen
Prof. Thomas Stützel und Prof. El-

mar Weiler vorbereitet und von der
Pressestelle verbreitet, ist öffentlich
im Internet zugänglich (www.ruhr-
uni-bochum.de/pressemitteilungen/
msg00057.htm) bzw. kann in der
Pressestelle angefordert werden.
Außerdem sind Infos des MPI erhält-
lich. Zudem sind Interessierte zu
den o.g. Veranstaltungen eingeladen
(Termine werden rechtzeitig be-
kanntgegeben).

Zu den Vorwürfen in der BSZ:
1. Das Flugblatt „Killer-Petunien“
hat Prof. Stützel mit den Worten
„man möge den reißerischen Titel
nicht mit dem teilweise durchaus
fundierten Inhalt verwechseln“ vor-
gestellt und darauf verwiesen, daß
die RUB-Biologen sich nicht solch
reißerischer Titel bedienen.
2. Zwar sind Selbstverwaltungs-
gremien nicht beteiligt gewesen,
wohl aber die formal zuständigen
Gremien: der Beirat des Botani-
schen Gartens (mit allen Status-
gruppen) und der Ausschuß für bio-
logische Sicherheit.
3. Es gibt nur wenige Prospekte von
Blumenlieferanten, die angeben,
daß Petunien winterfest seien. Es
handelt sich meist um Werke, die
aus dem Amerikanischen übersetzt,
aber nicht auf die klimatische Situa-
tion in Deutschland angepaßt wur-
den. Für Deutschland gibt es keine
Hinweise, daß Petunien den Winter
überstehen. Das schließt nicht aus,
daß sie kurze Zeit auch mal - 2° C
aushalten können.
4. Der Vorwurf „,möglicher Kreuz-
partner“ ist aus dem Zusammen-

Neun Frauen und ein Mann

Gentechnisch veränderte Petunien

Kein

„Akzeptanztest“,
sondern Aufklärung

hang gerissen. Man sucht nach sol-
chen in der Verwandtschaft der
Pflanzen. Wenn nach zahlreichen
Versuchen eine Kreuzung nicht ge-
lingt, geht man davon aus, - so auch
im Fall der Petunien -, daß kein
„tatsächlicher Kreuzpartner“ vor-
handen ist. Was die „lateinischen
Namen“ im Antrag anbelangt, sei
angemerkt, daß es für viele Pflan-
zen keinen (eindeutigen) deutschen
Namen gibt. Der Antrag aber muß
präzise Bezeichnungen enthalten,
und diese sind international in la-
teinischer Sprache üblich.
5. Die „Gensequenz des Blumen-
kohlmosaikvirus“ dient nur als Pro-
motor-und Terminatorsequenz, da-
mit das transferierte Gen benutzt
werden kann - „wie eine Starthilfe
beim Pkw-Motor“, so Prof. Stützel.
Es werden keine für die Funktion
des Virus wesentlichen Teile des
Blumenkohlmosaikvirus genutzt.
Die Sequenz für Ampicilinresistent
ist deletiert, das heißt es fehlt ihr
ein Stück, oder um im Bild zu blei-
ben: „Wie der Zweitwagen ohne
Motor in der Garage“, so wiederum
Prof. Stützel.
Übrigens: Das Rektorat ist davon
überzeugt, daß der Schauversuch
und die mit ihm verbundenen Infor-
mationen dazu dienen werden, irra-
tionale Ängste in der Bevölkerung
abzubauen. In diesem Sinne beant-
wortet der Rektor die Fragen des
AStA im Senat. Aber: Ein Abbau ir-
rationaler Ängste bedeutet nicht
zwangsläufig eine generell wach-
sende Zustimmung zu allem, was
mit Gentechnik gemacht wird. jk

gastprofessur

Hervorragende
Bedingungen

wir in der Cafete und schmiedeten Zu-
kunftspläne: über ihre zukünftige Arbeit
in Afrika oder in Entwicklungshilfe-
organisationen.
RUBENS: Und die Arbeitsatmosphäre?
McFadden: Die Arbeitsbedingungen wa-
ren hervorragend. Meine Kolleginnen im
Fachbereich Frauenforschung waren
wirklich phantastisch. Ich möchte anre-
gen, die sozialwissenschaftliche Biblio-
thek bei der Anschaffung von Literatur
zu unterstützen, damit den Studierenden
aktuelle Forschungsergebnisse über Afri-
ka zur Verfügung stehen. Leider sind Pu-
blikationen afrikanischer Frauen nur in
geringer Zahl vorhanden.
RUBENS: Was war für Sie das Besondere
an der Ruhr-Uni?

McFadden: Ermutigend war für mich
die Selbstverständlichkeit, mit der Frau-
en akzeptiert werden. In Afrika müssen
sich Frauen ihren Platz an der Universi-
tät häufig gegen den Widerstand der
Männer erkämpfen. Ich wünsche mir
für Zimbabwe, was ich in Bochum sah:
Studentinnen, die frei und selbstbewußt
ihren Platz an der Uni beanspruchen.
Ich glaube, daß dieser Geist der Freiheit
etwas Gutes bedeutet - für die Uni und
die deutsche Gesellschaft.
RUBENS: Welche Bedeutung hatte für
Sie die Marie-Jahoda-Gastprofessur?
McFadden: Sie schafft eine internatio-
nale Plattform für die Frauenforschung.
Der Erfahrungsaustausch mit Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern
aus aller Welt offenbart globale Zusam-
menhänge.
Darüber hinaus konnte ich Kontakte
knüpfen zu Partnern der Entwicklungs-
hilfe wie „Terre des hommes“ oder „Ac-
tion for World Solidarity“. Für mich be-
deutete die Zeit in Bochum auch: neue
Energien schöpfen für die afrikanische
Frauenbewegung und den Aufbau eines
Frauenforschungszentrums in meiner
Heimat Zimbabwe.
Die Fragen stellte Petra Richter

Sehr zufriedenen mit der RUB:
Patricia McFadden Fo
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Bisherige Gastprofessorinnen:
WS 94/95: Prof. Dr. Mari Osawa (Uni-
versity of Tokyo, Japan) und Prof. Dr.
Winnie Wanzala (University of Nami-
bia, Windhoek)
SS 95: Prof. Dr. Gertrude Robinson
(McGill University Montreal, Kanada
WS 95/96: Prof. Dr. Anne Witz (Univer-
sity of Birmingham, GB)
SS 96: Prof. Dr. Patricia McFadden
(University of Harare, Zimbabwe)
WS 96/97: Prof. Dr. Irit Rogoff (Univer-
sity of California, USA)

Prof. Dr. Judith Lorber
Im Sommersemester 97 wird die So-
ziologin Prof. Dr. Judith Lorber im
Rahmen der Marie-Jahoda-Gastprofes-
sur an die Ruhr-Uni kommen. Judith
Lorber, die von 1970 bis 1995 an der
City University of New York tätig war,
ist auch in der deutschen Soziologie
und Frauenforschung seit langem kei-
ne Unbekannte mehr. Sie gehörte 1986
zu den Gründerinnen und bis 1990 zu
den Herausgeberinnen der renom-
mierten Zeitschrift „Gender and
Society“ und war 1992/1993 Vorsitzen-
de der „Sex and Gender Section of the
American Sociological Association“.
Im Jahr 1994 ist mit „Paradoxes of
Gender“ das Buch erschienen, das sie
selbst als ihr „Lebenswerk“ bezeichnet
- was sie aber keineswegs daran ge-
hindert hat, unverzüglich mit der Ar-
beit an einer ganzen Reihe weiterer
Projekte zu beginnen. Noch in diesem
Jahr wird das Buch „Gender and the
Social Construction of lllness“ erschei-
nen, in dem Lorbers hierzulande noch
kaum bekannten medizinsoziologi-
schen Forschungen im Mittelpunkt
stehen.
Judith Lorber wird von Anfang Mai bis
Mitte Juli 1997, jeweils mittwochs von
16 - 18 Uhr, an der RUB eine Lehrver-
anstaltung zum Thema „The Social
Construction of Gender“ anbieten. Ge-
plant ist außerdem der Workshop
„Feminism and Social Change“, der
am 6./7. Juni 1997 in Bochum stattfin-
den wird.

Weitere Informationen: Dr. Angelika
Wetterer, Fakultät für Sozialwissen-
schaft der RUB, Gebäude GC 04/49,
Tel. 0234-700-2986 oder 0234-700-
5413.

Rückblick

Vorausschau
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So begann es im Winter 1994: Anke Brunn, Marie
Jahoda und Mari Osawa (v.l.n.r.)

heben die Gastprofessur
aus der Taufe
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Personalia

Neu ernannt
Seit Februar 1997 gehört Prof.
Dr. Irene Daum (1) der „Arbeits-
einheit Klinische Neuropsycho-
logie“ der Fakultät für Psycholo-
gie an. Prof. Daum (Jahrgang
1958) studierte zwischen 1978
und 1985 Psychologie an den Uni-
versitäten Gießen, London und
zuletzt Düsseldorf. Im Anschluß
an die Di-
plomprüfung
kehrte sie
nach London
zurück, um
zu promovie-
ren (1985-
88). Im Jahre
1995 habili-
tierte sie sich
an der Medi-
zinischen Fakultät der Universi-
tät Tübingen und erwarb die
Lehrbefugnis für das Fach „Me-
dizinische Psychologie“.
Prof. Daums Forschungsinteres-
sen gelten u.a.: Diagnostik von
Hirnleistungsstörungen; Neuro-
psychologie von Lernen und
Gedächtnis; Neurobiologie der
klassischen Konditionierung;
Veränderungen kognitiver Lei-
stungen im Verlauf „normalen“
Alterns; Neuropsychologie der
Schmerzverarbeitung.

Seit November 1996 forscht und
lehrt Prof. Dr. Petra Wahle (2)
an der Fakultät für Biologie. Am
Lehrstuhl „Allgemeine Zoologie
& Neurobiologie“ leitet sie die
„AG Entwicklungsneurobiologie“.
Zu ihren aktuellen Forschungs-
projekten gehören Studien zur
Ontogenese telencephaler Struk-
turen, insbesondere zentraler vi-
sueller Strukturen bei Säugetie-
ren (Maus, Ratte, Katze, Mensch).
Petra Wahle (Jahrgang 1958) stu-
dierte zwischen 1978 und 1984
Biologie an der Universität Göt-
tingen und war drei Jahre lang
als Wissenschaftliche Hilfskraft in
der Abteilung Neurobiologie
(Prof. Dr. O.D. Creutzfeldt) des
Max-Planck-Institutes (MPI) für
biophysikalische Chemie tätig.
Am MPI schrieb sie auch
ihre Diplom- und ihre
Promotionsarbei t
(1984-87). Wahle
habilitierte sich
1994 an der RUB,
wobei ihre Habili-
tationsschrift teils
am Göttinger MPI,
teils in Bochum ent-
stand.

Neu berufen
Dr. Ulrich Köhler wurde mit
Wirkung vom 1.4.97 zum Univer-
sitätsprofessor der Fakultät für
Physik und Astronomie („Experi-
mentalphysik; insbesondere
Oberflächenphysik“) ernannt.

Ruf erhalten
Prof. Dr. Bernd Rogg (Fakultät
für Maschinenbau) hat einen Ruf
an die Universität Stuttgart erhal-
ten - und sich keineswegs bereits
entschieden, wie die etwas un-
glückliche Darstellung in der ver-
gangenen RUBENS vermuten las-
sen konnte.
Prof. Dr. Uwe Walz (Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften) hat
einen Ruf an die Universität Tü-
bingen erhalten.

Ehrungen
Prof. em. Dr.
Dr. h.c. Klaus
Schaller (Fa-
kultät für Phi-
losophie, Pä-
dagogik und
P u b l i z i s t i k )
erhielt im Ap-
ril als erster
die Ehrenme-
daille zum Ge-

dedenken an Jan Patocka. Die
Akademie der Wissenschaften der
Tschechischen Republik ehrte da-
mit Prof. Schallers Verdienste in
der Forschung des Werkes dieses
tschecischen Philosophen. Schal-
ler, langjähriger Freund von
Patocka, hatte dessen Arbeiten in
Deutschland editiert.
Prof. Dr. Dr. h.c. Jens Blauert
(Fakultät für Elektrotechnik) ist
im März 1997 zum „Fellow“ der
„Audio Engeneering Society“ er-
nannt worden.
Im Februar wurde Prof. Blauert
darüber hinaus zum „Fellow“ des
britischen „Institute of Acoustics“
ernannt.
Prof. em. Dr. Bruno Lewin (Fa-
kultät für Ostasienwissenschaft)
wurde von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft mit dem

erstmals vergebenen „Eugen
und Ilse Seibold-Preis“

(dotiert mit DM
20.000) zur Förde-

rung der Wissen-
schaft und zur
Ve r s t ä n d i g u n g
zwischen Deutsch-
land und Japan

ausgezeichnet.
Prof. Dr. Hans-Jür-

gen Diller (Fakultät
für Philologie) wurde im

April zum Mitglied der Krakauer
„Polska Akademia Umiejetnosci“
(Philologische Klasse) gewählt.
Der „Karl-Oberdisse-Preis 1997“
der Nordrhein-Westfälischen Ge-
sellschaft für Endokrinologie &
Diabetologie wurde an zwei Ärzte
der Neurologischen Klinik der
Berufsgenossenschaftlichen Klini-
ken Bergmannsheil - Univer-
sitätsklinik - verliehen. Dr. med.
Michael Ristow und Dr. med.
Matthias Vorgerd erhielten den
mit DM 10.000 dotierten Preis für
ihre Arbeit „Insulin Resitance and
Impaired Insulin Secretion due to
Phosphofructo-1-Kinase-Defi-
ciency in Humans“.

Berichtigung
Richtig ist, daß Prof. Dr. Christof
Wöll seit Januar an der Fakultät
für Chemie lehrt und forscht.
Falsch ist (wie in RUBENS 24 zu
lesen war), daß er dort den Lehr-
stuhl für „Physikalische Physik I“
besetzt. Selbstverständlich han-
delt es sich um den Lehrstuhl für
Physikalische Chemie I.

Von Leibniz bis zu den mo-
dernsten Entwicklungen der
künstlichen Intelligenz reicht

das Spektrum des international re-
nommierten Sprachwissenschaft-
lers, Philosophen und Computer-
linguisten Prof. Dr. Helmut Schnelle
(Allgemeine und Vergleichende
Sprachwissenschaften - Strukturelle
Linguistik, Fakultät für Philologie
der RUB), der am 18.4.97 feierlich
emeritiert wurde. Aber seine Kolle-
gen im In- und Ausland sind sich si-
cher: Von einem Ruhestand wird
man bei Schnelle nicht sprechen
können. Auf den kunstinteressierten
Wissenschaftler wartet u.a. die Fort-
setzung des umfangreichen Jid-
disch-Projektes EYDES (gefördert
von der EU und dem Land NRW),
bei dem in der New Yorker Colum-
bia University bewahrte Tondoku-
mente aus Interviews mit Über-
lebenden des Holocausts mit Hilfe
eines speziell entwickelten elektro-
nischen Arbeitsplatzes in geschrie-
bene Texte übertragen werden.
Der Standort Bochum ist für Schnel-
le Ausgangs- und Zielpunkt für sei-
ne vielfältigen Interessen und Akti-
vitäten: Sie reichen von der Hirn-

Als sie 1995 das Thema der Aus-
schreibung für einen Förder-

preis der Wissenschaftlichen Buch-
gesellschaft - “Sei sittsam und be-
scheiden ...“ Frauen in der Ge-
schichte und Gegenwart - las, dach-
te sich Sabine Geldsetzer: „Probie-
ren kann ich’s ja mal.“ Denn ihre
Dissertation „Frauen im Umfeld der
Kreuzzüge im 12. und 13. Jahrhun-
dert. Lebensbedingungen und
Handlungsspielräume im Spiegel
zeitgenössischer englischer Quel-
len“ paßte haargenau. Und schließ-
lich lockten eine finanzielle Unter-
stützung und die Veröffentlichung
der Arbeit. „Am 8. Dezember 95 kam
der Brief mit den Glückwünschen“,
erinnert sich die Doktorandin noch
genau an das „vorverlegte Weih-
nachten“. Der Freudentaumel ist in-
zwischen längst wieder den gewis-
senhaften Studien gewichen. Schon
seit 20 Jahren besitzt die 31jährige
ein Faible für Geschichte. Konse-
quenterweise schrieb sie sich 1987
an der RUB für dieses Fach ein. Dar-
in zieht sich die Frauen- und
Geschlechtergeschichte, aber auch
Kirchengeschichte „wie ein roter
Faden durch mein gesamtes Studi-
um“, berichtet sie. Das spezielle In-
teresse an englischer Geschichte

ANZEIGE ARCHE Naturkost
1sp/110 = 54 x 110

Prof. Schnelle wurde emeritiert

Von
Leibniz zur

künstlichen Intelligenz
forschung und der Verarbeitung von
Sprache im Cortex, über die
Neuroinformatik und der Aphasie-
forschung bis hin zur Entwicklung
von strukturellen Grammatiken, den
Versuch maschineller Sprachüber-
setzung und der Entwicklung neuer
elektronischer Lexika. Ebenso viel-
fältig sind seine nationalen und in-
ternationalen Kontakte, schon früh
etwa die Freundschaft und Zusam-
menarbeit mit Y. Bar-Hillel, die zur
ersten Gastprofessur eines deut-
schen Wissenschaftler in Israel führ-
ten.

Lebenslauf

Ortswechsel und vielfältige Reise-
tätigkeit kennzeichnen Schnelles
Lebenslauf von Anfang an: Schon
die Schulzeit des am 28.2.32 in Köln
Geborenen ist durch häufige
Wohnwechsel gekennzeichnet. Das
Studium der Physik (1952-57)
schließt er mit einer Diplomarbeit
über die Radioaktivität der Luft- und
der Niederschläge nach amerikani-
schen Atombombenversuchen im
Pazifik ab. Diese Fragestellung ver-

Bochumerin erhielt förderpreis

entdeckte sie als Erasmus-Studentin
in Liverpool. Letztlich gab dann
noch die Professorin Dr. Hanna
Vollrath am Lehrstuhl für mittelal-
terliche Geschichte die entscheiden-
de Idee zur Doktorarbeit, bei der
Geldsetzer vier Jahre als studenti-
sche Hilfskraft arbeitete. Heute ist
die Professorin ihre „Doktormutter“.
Geldsetzers Thema, die Frauen im
Umfeld der Kreuzzüge, ist noch we-
nig erforscht. Informationen dazu
verspricht sie sich aus den Chroni-
ken der Zeit und anderen zeitgenös-
sischen Akten. Viel Zeit bleibt der
Historikern nicht mehr, die ihre Ar-
beit im nächsten Frühjahr beenden
will.Voraussichtlich 1999 wird sie
dann veröffentlicht. Dann jährt sich
zum 800. Mal die Eroberung Jerusa-
lems. „Während des ersten Kreuz-
zugs“, merkt Geldsetzer an. Doch
bis es soweit ist, wird sie noch so
manche Gerichtsakte aus der Regie-
rungszeit von Richard Löwenherz
im 12. Jahrhundert wälzen und sich
durch Stapel lateinischer Chroniken
kämpfen. Neben der Arbeit an ihrer
Dissertation vermittelt Geldsetzer
ihr Wissen an den Volkshochschulen
in Witten und Bochum weiter. Auch
zu diversen Tagungen wurde sie
schon eingeladen. Verena Schmidt

Den Frauen
des Mittelalters

auf der Spur

2

1

leitet ihn zum Fachwechsel in die
philosophische Fakultät nach Bonn.
Die Promotion (1961) erfolgt mit ei-
ner Arbeit über Zeichensysteme zur
wissenschaftlichen Darstellung im
Sinne Leibniz. In den Folgejahren
beschäftigt er sich mit Projekten zur
Computerlinguistik. 1967 folgt die
Habilitation. Nach einer Gastprofes-
sur an der TU Berlin bleibt er dort
als ordentlicher Professor für Lin-
guistik, arbeitet in der Folgezeit,
auch nachdem er 1975 an die RUB
kam - an einer allgemeinen Theorie
der Grammatikstrukturen.
1978, nach der Lektüre von Popper/
Eccles „The Self and Ist Brain“,
wendet sich Schnelle verstärkt der
Hirnforschung und Psycholinguistik
zu und wird einer der maßgeblichen
Initiatoren und Mitglieder der DFG-
Forschergruppe KOGNET (Kogni-
tion und neuronale Netze) an der
RUB. Auch in der universitären
Selbstverwaltung der RUB ist Prof.
Schnelle immer wieder tätig: als
Mitglied des Senats (1988/89), als
Mitglied des Beirats des Rechenzen-
trums (seit 1996) und als Mitglied
des Multimedia-Koordinationsaus-
schusses. jk
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Sabine Geldsetzer
studiert alte Chroniken

Preise

Die „Stiftung Pro Civitate
Austriae“ schreibt einen mit

70.000 Schilling (10.000 DM) dotier-
ten Preis aus. Prämiert wird eine
hervorragende wissenschaftliche
Arbeit zur vergleichenden Stadtge-
schichte Mitteleuropas, bestenfalls
bezogen auf den Raum des „Alten
Österreich“. Einsendeschluß ist der
31.5.98.
Weitere Infos: Stiftung Pro Civitate
Austriae, Römerstraße 14, A-4020
Linz.
Das NRW-Wissenschaftsministerium
lobt einen „Ruhrgebietspreis“ aus.
25.000 DM (175.000 Schilling) war-
ten auf herausragende Diplomarbei-
ten, die sich mit den wirtschaftli-
chen und städtebaulichen Ent-
wicklungsperspektiven des Ruhrge-
biets befassen. Weitere Infos: Bernd
Heuer, Communications GmbH,
Yorckstraße 19, 40476 Düsseldorf,
Tel. 0211-469050, Fax 0211-463051.
Dreimal 10.000 DM verspricht die
Hanns Martin Schleyer-Stiftung
Journalisten und Wissenschaftlern.
Voraussetzung: Sie haben sich bis
zum 30.6.98 in geeigneter Weise
dem Thema „Brennpunkt Kommu-
nikation: Neue Wege zu mehr Trans-
parenz für den Bürger in seiner Ge-
meinde“ gestellt. Infos: Hanns Mar-
tin Schleyer-Stiftung, Postfach
510508, 50941 Köln.
300.000 Francs (allerdings luxem-
burgische) verspricht die „F.I.S.E.A.
- Fondation Internationale de
l’Expérimentation Animale“, die ih-
ren „Anny-Eck-Hieff-Prize“ an For-
schungsarbeiten vergibt, die sich
mit Alternativen zu Tierversuchen
(oder zumindest Verbesserungen bei
diesen Versuchen) beschäftigt.
Bewerbungsschluß ist der 31.5.97:
FISEA, Rue des Etats-Unis 35, L-
1477 Luxemburg.

Schilling oder
D-Mark
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Termine im April

” U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k e n
sind wie Irrenhäuser, voll von

Leuten, die Erscheinungen, Ah-
nungen, Obsessionen nachgehen.
Der Mensch, mit dem man den
größten Teil seiner Zeit verbringt,
ist der, über den man schreibt.“
Der Mensch, über den der Ich-Er-
zähler in Patricia Dunckers Ro-
man „Die Germanistin“ seine Dis-
sertation schreibt, ist ein französi-
scher Schriftsteller namens Paul
Michel. Was ganz harmlos als wis-
senschaftliche Beschäftigung mit
dem zeitgenössischen Literaten
beginnt, entwickelt sich erst
durch die Begegnung des Dokto-
randen mit der über Schiller pro-
movierenden „Germanistin“ zur
Obsession. Sie, deren Klugheit und
Entschlossenheit er grenzenlos
bewundert, fordert ihn heraus:
„Wenn du den Mann nicht liebst,
über den du deine Dissertation
schreibst, wird es trockenes
Zeug.“ Entgegen seiner ursprüng-
lichen Überzeugung („Man kann
schriftstellerische Werke nicht
durch ein Leben interpretieren“)
macht der Doktorand sich auf die
Suche nach dem umstrittenen ho-
mosexuellen Schriftsteller, dessen
Aufenthaltsort in der psychiatri-
schen Abteilung einer Klinik ver-
mutet wird. Woher nahm dieser
Mann seine Leidenschaft, seine
Gewalttätigkeit und diese „über
alles erhabene Indifferenz“? War-
um schwieg er über seine Bezie-
hung zu dem Philosophen Fou-
cault? Und wieso hatte er aufge-
hört zu schreiben? Der junge Stu-
dent verläßt Cambridge und sucht
in Pariser Bibliotheken, Kranken-
häusern und einer geschlossenen
Anstalt in Clermont-Ferrand nach
dem Schlüssel zu Paul Michels
Psyche. Dabei entfernt er sich zu-
sehends von seiner Identität und
seinem Forschungsauftrag.

Foucaults Philosophie

Auch nach dem Höhepunkt - der
ersten Begegnung des Studenten
mit dem Schriftsteller - bricht der
Spannungsbogen, den Patricia
Duncker in ihrem Romandebüt
entwickelt, nicht ab. Die sich in
den 90er Jahren zutragenden Ge-
schehnisse schildert sie aus der
Perspektive eines Mannes, des

Bei der aktuellen Diskussion
um „Kinderarbeit“ klaffen
die Meinungen zwischen

Vertreter/innen der „entwickelten“
industriellen Länder und der sog.
Dritten Welt weit auseinander. Die
Industrieländer fordern den strikten
Handelsboykott jener Länder, die
Kinderarbeit betreiben. Die betroffe-
nen Länder fordern statt dessen die
Beseitigung der ausbeuterischen
Formen von Kinderarbeit wie Skla-
venhaltertum und Pornographie
oder Prostitution mit Minderjähri-
gen. In afrikanischen Ländern gelte
Kinderarbeit auch als Bestandteil
von Erziehung, sagte der senegalesi-
sche Arbeitsminister Diop auf der
jüngsten internationalen Amsterda-
mer Konferenz zu Kinderarbeit. An-
statt eines totalen Boykotts der Kin-
derarbeit fordert er einen erhöhten
Schutz der arbeitenden Kinder.
Passend zu dieser Diskussion hat die
Bochumer Erziehungswissenschaft-
lerin Prof. Dr. Christel Adick einen
Sammelband zu „Straßenkindern“
und „Kinderarbeit“ herausgegeben,
der die zunehmende Bedeutung der
Straßenkinder und die oft damit ein-
hergehende Kinderarbeit internatio-
nal vergleicht. Angesichts des kapi-
talistischen Wirtschaftssystems, so
Adick, produziert Globalisierung Ar-
mut und als Konsequenz daraus die
Straßenkinder.
Das internationale Flüchtlingswerk
UNICEF schätzt die Zahl der Stras-
senkinder auf 80 Millionen weltweit.

Mit Beginn des Sommerseme-
sters reihte sich das Euroeck

(am Haus der Nationen, Spechtsweg
20) in die Riege der Veranstalter an
der Ruhr-Uni ein. So gab es bereits
im April eine Filmvorführung und
zwei Vorträge über das Revier (Ge-
schichte, Sprache).
Im Mai nun geht es weiter: Am 6.5.
lädt der Bochumer Schriftsteller
Reinhard Junge ab 19.30 h zum
Literaturabend; am 13.5. (19.30 h)
ist der deutsche Filmklassiker „Ka-
meradschaft“ zu sehen; am 27.5.
(ebenfalls 19.30 h) präsentiert der
Gitarrist und Liedermacher Bernard
Zolyniak selbst getextete und kom-
ponierte Lieder und am 1.6. steigt ab
15 h ein Kinderfest mit Grill etc.
Abgerundet wird das Mai-Programm
durch Fußball, Fußball und Fußball.
Schließlich stehen in diesem Monat
die Finalspiele um die diversen
Europapokale an: 14.5. (20 h) Pokal-
sieger (garantiert ohne deutsche Be-
teiligung); 21.5. (20 h) Rückspiel um
den UEFA-Cup (mit Schalke 04);
28.5. (20 h) Championsleague (in
München, mit Borussia Dortmund) -
alle drei Spiele werden live und in

Farbe im Euroeck
übertragen.

Hierfür gilt wie
für alle anderen
Veranstal tun-
gen im Euro-

eck: Der Eintritt
ist frei! ad

Musisches  Zentrum

Die internationale Arbeitsorganisa-
tion der Vereinten Nationen ILO
spricht von bis zu 250 Millionen ar-
beitenden Kindern unter 14 Jahren.
Kinder auf der Straße sind aber
nicht allein ein Symptom der “Ent-
wicklungsländer“. Auch in Deutsch-
land sind sie anzutreffen: In Köln
wird die Zahl der „auf Trebe“ ge-
henden Kinder und Jugendlichen
auf 40.000 geschätzt (Quelle: Ver-
mißten-Statistik der Stadt Köln).

Aus Adicks Arbeit geht hervor, daß
Straßenkinder und Kinderarbeit
nicht zwingend miteinander etwas
zu tun haben müssen. Die im Sam-
melband zu Wort kommenden Wis-
senschaftler/innen subsumieren un-
ter „Straßenkindern“ die Ausreißer,
Aussteiger, Trebegänger oder auch
die Bahnhofskinder. Deren Situation
in Westeuropa ist kaum mit der in
Südamerika vergleichbar. Sie resul-
tiert nicht aus ökonomischen Prob-
lemen. Viel eher stecken dahinter
Beziehungs- und Betreuungsproble-
me. Auch werden die Straßenkinder
Deutschlands nicht von Killerkom-
mandos verfolgt wie in Brasilien.
Aber Straßenkinder in Deutschland
sind dennoch schlechter organisiert
und rechtlich abgesichert wie ihre
„Kolleg/innen“ in der brasiliani-
schen Kinderrechtsbewegung.
Den Milieubruch, wie ihn Straßen-
kinder aufweisen, kennen dagegen
die arbeitenden Kinder kaum, be-
schreibt Adick. Kinderarbeit besitzt

jungen Doktoranden, der sich
durch sein wissenschaftliches In-
teresse in eine verhängnisvolle ho-
mosexuelle Beziehung verstrickt.
Dynamik entsteht durch den Wech-
sel im Verhältnis von der erzählten
zur realen Zeit: In der Pariser Uni-
versitätsbibliothek verlangsamt
sich das Erzähltempo, so daß Leser
und Protagonist zeitgleich den
Wortlaut der Briefe erfahren, die
Paul Michel an Foucault geschrie-
ben, aber niemals abgeschickt hat.
In der äußeren Form einer Detek-
tivgeschichte nähert sich die Auto-
rin den existentiellen Fragen des
Schriftstellertums: Was bleibt ei-
nem Schriftsteller zu tun, wenn er
alle Botschaften verschickt hat -
wenn er keinen Leser mehr hat?
Doch Patricia Dunckers Roman ist
kein hochphilosophisches Werk.
Behutsam führt sie den Leser an
die fiktive Person Paul Michel und
seinen „Leser“ Michel Foucault
heran. Daß die Autorin ihre Fiktion
eng an das Leben realer Personen
angelehnt und mit der Biographie
Foucaults verwoben hat, macht die
Erzählung noch eindringlicher.
Mag sein, daß dieser oder jener Le-
ser sich am Ende des Romans in
einer Universitätsbibliothek wie-
derfindet, wo er im Personenre-
gister einer neuen Obsession nach-
geht: Unter „F“ - wie Foucault, Mi-
chel ...  Martina Biederbeck
Patricia Duncker: Die Germani-
stin. Roman. Aus dem Englischen
übersetzt von Karen Nölle-Fischer.
Berlin Verlag, Berlin 1997; geb.;
235 Seiten; 38 Mark.
RUBENS wird fortan  regelmäßig
Buchneuerscheinungen vorstellen,
sofern sie universitäres Leben the-
matisieren oder von Menschen aus
einer Uni geschrieben sind.

Musik im Mai
Am Montag, 5. Mai (20 h), setzt das Mu-

  sische Zentrum seine Kammer-
musikreihe mit einem Konzert des „Ca-
priccio-Quintetts“, einem Holzbläser-
ensemble, fort. Die fünf Musikstudenten,
die während ihrer Zeit beim Landes-
jugendorchester zusammenfanden, spie-
len Werke von Antonin Reicha, Georges

Bizet und Jacques Ibert. Eintritt frei.
Im Rahmen der „Marienlob“-Konzerte in der Wallfahrtskirche in Bochum-
Stiepel wird am Sonntag, 11. Mai (15 h), das Collegium instrumentale unter
der Leitung von Dr. Hans Jaskulsky mit Musik von Vivaldi, Telemann und
Händel zu hören sein. Wolfgang Bretschneider, Organist in Bonn, und die
Mönche des Zisterzienserklosters werden das Programm mit Gregoriani-
schen Chorälen und Orgelmusik von Dandrieu, Lemmens, Nibelle und
Bruckner ergänzen. Maja Ellmenreich

Buchtip: „Die Germanistin“

in der traditionellen Bettelarbeit der
Koranschüler oder historisch in der
industriellen Ausbeutung in den al-
ten Manufakturen Englands viele
Gesichter. Die Arbeit von Kindern
ist bis heute im Kastensystem Indi-
ens verankert und auch in Deutsch-
land bei der Landarbeit anzutreffen.
Den Schonraum „Kindheit“ - im Eu-
ropa an der Wende zum 18. Jahr-
hundert konstruiert - gab es nie au-
ßerhalb seiner Grenzen und er ver-
blaßt auch hier immer mehr zu ei-
nem bloßen Schatten einer pädago-
gischen Fiktion.
Neben der definitorischen Trennung
zwischen Straßenkindern und Kin-
derarbeit arbeitet der Sammelband
beide Gebiete historisch und soziali-
sationstheoretisch auf. Ein Kapitel
stellt Studien zur aktuellen Situation
in Afrika, Asien, Lateinamerika und
Europa vor. Ihr Buch stellt die Her-
ausgeberin - die sich selbst auf For-
schungsreisen im Senegal aufhielt -
in den Rahmen einer vergleichen-
den Erziehungswissenschaft, die als
historisch bewußte und gesell-
schaftskritische Sozialwissenschaft
zur Aufklärung von globalisierten
Sozialisationsprozessen beitragen
will. tas

Christel Adick (Hg.): „Straßenkinder
und Kinderarbeit. Sozialisations-
theoretische, historische und kultur-
vergleichende Studien“. Iko-Verlag,
Frankfurt/Main 1997, 303 S., 34,80
DM.

Wenn
    Wissenschaft zur

Obsession
wird

Kinderarbeit und
Straßenkindheit

Rub-Pädagogin veröffentlichte Sammelband

treff im Euroeck

Musik und
Fußball
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6.5.
Prof. Oelert, „Antiwasserstoff, Be-

obachtungen und weitere Entwick-
lungen“, 17.15 h, NB 2/99

Ringvorlesung Multimedia: Krä-
mer, Cleve (RUB), „Ansätze für multi-
mediale Lernumgebungen in der Phy-
sik“, 17.30 h, HZO 60

7.5.
Gedächtniskolloquium für Prof. Dr.

H. Volkmann, 15.15 h, HZO 30
Prof. Tietzel, „Goethe ein Homo

Oeconomicus“, 16.15 h, HGB 30
12.5.
C. Neder, M.A., „Lesen in der VR

China. Bedeutung und Funktion -
Projektbericht über eine Studie zum
Leseverhalten der Pekinger Stadtbe-
völkerung“, 12 h, UB 5/Großraum

Dr. Welskopp, „‘Es war doch recht
hübsch bei der Versammlung heute...’
- Die Entstehung der sozialdemokra-
tischen Versammlungskultur im 19.
Jahrhundert“, 16 h, UB 4/2

13.5.
Prof. Pelzl, „Protonenresonanz in

Festkörpern“, 17.15 h, NB 2/99
Ringvorlesung Multimedia: Prof.

Herbig, „Bedeutung von Lernmodel-
len in multimedialen Lehrsystemen“,
17.30 h, HZO 60

15.5.
Prof. Lackes, „Einsatz Neuronaler

Netze in der Unternehmensplanung“,
14 h, HGC 40

Prof. Cremer, „Einblicke in den
Mechanismus von Reaktionen mit
Hilfe der Schwingungsanalyse“, 17.15
h, HNC 30

Prof. Waldenfels, „Experimente
mit der Wirklichkeit“, 18 h, HGA 30

Sprech-Kontakte: Prof. Taubert,
„Rückkehrgespräche und ihre Glaub-
würdigkeit“, 18 h, GB 4/131

24.5.
Premiere: „Der Streit“ von P.

Carlet de Chamblain de Marivaux;
Aufführung der studentischen Thea-
tergruppe unter Leitung von Isabell
Ingelmann, 20 h, Theatersaal des Mu-
sischen Zentrums

25.5.
„Der Streit“, 20 h, MZ
27.5.
Ringvorlesung Multimedia: Prof.

Balzert, „Multimedia als neues An-
wendungsgebiet für die Software-
Technik“, 17.30 h, HZO 60

28.5.
AIESEC: GC by Night, Party vor

den Hörsälen im HGC, 20 h
30.5.
„Der Streit“, 20 h, MZ
31.5.
„Der Streit“, 20 h, MZ



Diese Elemente verstehen sich als
Anregungen. Geplant ist die Konkre-
tisierung für das kommende Winter-
semester, wenn die bisherigen Teil-
nehmer der Kurse nochmals zur Bil-
dung einer Arbeitsgruppe eingela-
den werden, um erste Erfahrungen
mit dem Internet-Einsatz im Un-
terricht auszutauschen. Eine Rück-
meldung haben die Veranstalter je-
doch erhalten: Alle Lehrerinnen und
Lehrer waren vom Internet als sol-
ches und der Durchführung des
Kurses begeistert und haben nach
eigenen Aussagen viel gelernt. Hin-
sichtlich der Konzepte für den Un-
terricht gibt Peter Zinn allerdings zu
bedenken, daß sie bei aller Vielfalt
des Mediums nur für technisch gut
ausgestattete Schulen wirklich rele-
vant seien.

„Desolat ist noch geschmeichelt“

Er benennt damit das größte Dilem-
ma in bezug auf Lehrer und Internet
im Unterricht: Die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer sehen im Fortbil-
dungskurs, welche Möglichkeiten
ihnen das Medium bietet, und fin-
den an ihrer Schule eine quantitativ
wie qualitativ unzureichende Aus-
stattung vor. „Desolat ist noch ge-
schmeichelt“, beschreibt Axel Hille-
brand, Englisch-, Fanzösisch- und
Informatiklehrer an der Goethe-
Schule in Bochum, die technische
Seite der Medaille. Zwar beherrscht
er nun das Surfen und Browsen im
Netz, mit einer kompletten Klasse
kann er allerdings an einem einzi-
gen Pentium-Rechner und einigen
ausrangierten Computern, die die
Stadtwerke der Schule geschenkt
haben, kein „vernünftiges“ Arbeiten
im Internet durchführen. Dem all-
gemeinen Wunsch nach einer stär-
keren Berücksichtigung des Internet
im Unterricht steht eine finanzielle
Barriere im Weg. „Da niemand in
diesem Land bereit ist, für Bildung
sehr viel Geld auszugeben, sehe ich
schwarz“, so das Fazit von Hille-
brand. Jens Wylkop
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WBz bietet Einblick ins Internet

Pläne des neuen RCDS-Bundesvorsitzende Oliver Nölken
aus Bochum

Anzeige Bodegas
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Niemand kann behaupten, es gebe nicht ausreichend Kultur an der
Ruhr-Uni. Dennoch lohnt von Zeit zu Zeit ein Blick über den Teller-

rand, bietet doch Bochum einiges in Sachen Musik, Kabarett, Kleinkunst
etc. Genau auf diese Bereiche hat sich das Victorian-Theater (Viktoria-
straße) spezialisiert. Hier läuft bspw. zwei- bis dreimal im Monat das -
ständig ausverkaufte - Erfolgsstück „Hauptsache, ich werde geholfen“,
die ruhrgebietsspezifischen Betrachtungen des - echten - Mediziners Dr.
Stratmann. Aber auch die anderen Veranstaltungen sind durchaus
sehens- und hörenswert.
Darum verlost RUBENS 5 x 2 Eintrittskarten (für eine Veranstaltung nach
Wahl, sofern sie nicht ausverkauft ist) für das Victorian. Einfach eine
Postkarte an: Redaktion RUBENS, Pressestelle der RUB, 44780 Bochum,
Stichwort: „Kultur“; Einsendeschluß ist der 7.5.97.

Die Ruth und Gert Massenberg-
Stiftung hat ihr Fördervolumen

für das Jahr 1997 festgelegt. Danach
fließt der RUB  eine Fördersumme
von DM 132.000 zu. Darunter sind
u.a. 18 Studienabschlußstipendien à
DM 3.000. Neu sind verschiedene
Maßnahmen zur Förderung behin-
derter Studierender mit insgesamt
DM 15.000. Seit 1992 erhielt die RUB
rund DM 700.000 aus der Stiftung.

Von der Einführung in Fachbe-
griffe bis zur eigenen Home-

page: Im vergangenen Winterseme-
ster hatten 60 Lehrer der Sekundar-
stufen I und II die Möglichkeit, an
einer Internet-Fortbildung teilzu-
nehmen, die vom Weiterbildungs-
zentrum (WBZ) der Ruhr-Universi-
tät Bochum veranstaltet wurde. In
Zusammenarbeit mit der Fakultät
für Chemie stand den auf fünf Kurse
verteilten Lehrern das „Schulungs-
zentrum“ zur Verfügung, in dem
normalerweise Studierende Zugriff
auf Chemiedatenbanken haben. So-
mit waren ausreichend Rechner vor-
handen, um neben der theoreti-
schen Einführung in das Internet
auch praktische Anwendungen
durchzuführen.
Speziell letzteres ist den Veranstal-
tern besonders wichtig: Christa Zinn
vom WBZ sowie Prof. Dr. Helfried
Hemetsberger, Dipl.-Chem. Peter
Chouk und Akad. Rat Dr. Peter Zinn
(alle von der Fakultät für Chemie)
als Dozenten der je zweitägigen
Blockkurse legen Wert darauf, daß
die Lehrerinnen und Lehrer viel
Zeit für Übungen am Computer ha-
ben.

Learning by doing

Nach einer Darstellung des Gesamt-
systems Internet und der Erläute-
rung von Begriffen stehen der Um-
gang mit Suchmaschinen, das Fin-
den von Informationen und schließ-
lich der Aufbau einer eigenen Web-
seite für die Teilnehmer auf dem
Programm. Die Fortbildung richtet
sich explizit an Lehrerinnen und
Lehrer ohne Vorkenntnisse und ver-
schafft einen Einblick in Entwick-
lung, Zugang, Organisation und Lei-
stung des Netzes. Daneben spielen
fachdidaktische Aspekte eine zen-
trale Rolle. Im Vordergrund stehen
Fragen, wie Lehrer Informationen
und Materialien aus dem Internet in
den Unterricht einbauen und wie sie
ihre Schüler an den Umgang mit
dem Internet heranführen können.

Im Bochumer Arbeitsamt wurde
Ende letzten Jahres ein Hoch-
schulteam aus der Taufe geho-

ben. Das Team setzt sich zusammen
aus Arbeitsvermittlern und -bera-
tern sowie Berufsberatern für Abi-
turienten und Hochschüler. Ziel ist
eine intensive Betreuung der Studie-
renden und Absolventen der Ruhr-
Universität Bochum und der Bochu-
mer Fachhochschulen. Damit soll
selbstverständlich der Übergang
vom Studium ins Berufsleben er-
leichtert werden.
Das neue Hochschulteam sitzt im
Bochumer Arbeitsamt an der Uni-
versitätsstraße, im Studienbüro der
Ruhr-Universität Bochum und an
der Fachhochschule Bochum; weite-
re Informationen: 0234/305-1194
oder -1650.

Nach einer durchdiskutierten
Nacht wurde am 8 März um
vier Uhr morgens der ehe-

malige Vorsitzende des RCDS Bo-
chum, Oliver Nölken, in einem
Kopf-an-Kopf-Rennen mit dem
bayrischen Konkurrenten Andree
Wilkniß aus Bayreuth zum Bundes-
vorsitzenden des RCDS gewählt. Der
gebürtiger Soester Nölken (24), der
im 10. Semester Jura an der RUB
studiert, ist seit vier Jahren Mitglied
im RCDS. Er löst jetzt seine Studen-
tenbude in Bochum auf und zieht
zumindest für ein Jahr nach Bonn.
Zuvor stand er RUBENS Rede und
Antwort.
RUBENS: Erzählen Sie doch bitte
kurz, wie die Wahl ablief?
Nölken: Wir haben Freitagabend
mit dem Bericht des alten Bundes-
vorstandes angefangen, anschlie-
ßend den Bericht diskutiert und
dann die Kandidaten vorgeschlagen.
Eine Frau stellte sich leider nicht
zur Wahl. Dann gab es eine ausführ-
liche Kandidatenbefragung. Zur
jährlich stattfindenden Bundes-
delegiertenversammlung stellt jede
RCDS-Hochschulgruppe einen Dele-
gierten und schickt ihn dann zur
Wahl. Wir haben im Moment über
90 Hochschulgruppen, davon waren
ungefähr siebzig anwesend und 69
haben dann ihre Stimme abgegeben.
Ich habe mich dann mit 38 Stimmen
zu 30 gegen meinen Konkurrenten
aus Bayern durchgesetzt.
RUBENS: Mit welchem Programm?
Nölken: Es gibt die drei klassischen
hochschulpolitischen Themen: die
HRG-Novelle, die Studiengebühren -
die der RCDS ablehnt - und als drit-
tes das Thema Bafög, das 1998 wie-
der reformiert werden soll und des-
sen Ergebnis wie das legendäre
Hornberger Schießen ausgehen
könnte. Da wollen wir uns rein-
hängen, daß das nicht passiert.
RUBENS: Wie sieht das genauer
aus, wie lautet hier die Forderung?
Nölken: Wir wollen das Bafög um-

Viele bürgerliche, liberal-konserva-
tive ausländische Studenten haben
sich früher von den ganzen klassi-
schen politischen Gruppierungen
der Linken nicht richtig vertreten
gefühlt. Aber gegenüber dem RCDS
gab es immer ein paar Vorbehalte.
Das bricht jetzt auf, weil wir mit un-
serem Programm klar sagen, was
wir für die ausländischen Studenten
wollen und daß wir eine Interes-
sensvertretung sind, der es um Ide-
en geht und nicht um Ideologien.
RUBENS: Und was besagt Ihr Pro-
gramm für die ausländischen Stu-
dierenden inhaltlich? Unterstützen
sie beispielsweise die doppelte
Staatsbürgerschaft?
Nölken: Der RCDS beschäftigt sich
im wesentlichen mit Hochschul-
politik. Ich weiß nicht, ob es zu Fra-
gen der doppelten Staatsbürger-
schaft einen Beschluß gibt. Aber wir
sind nicht dagegen.
RUBENS: Gibt es weitere Vorhaben
für die Zukunft?
Nölken: Bei den Studentenparla-
mentswahlen ist der RCDS im Auf-
wind. Vor einem Jahr waren wir
noch in vier ASten vertreten, jetzt
mittlerweile schon in 15. Uns geht
es darum, daß diese ASten gehalten
werden. Aber in Zukunft wollen wir
sie bundesweit mehr vernetzen. Die
RCDS-ASten sind tendenziell von
den Informationskanälen abge-
klemmt. Wir aber wollen so viel lei-
sten, wie die anderen ASten auch.
RUBENS: Gibt es neben der Liebe
zum RCDS noch andere Vorlieben?
Nölken: Politik ist mein Hobby.
Wenn ich dazu keine Leidenschaft
aufbringen würde, könnte ich das
nicht machen. Die Arbeit im Bun-
desvorstand fängt morgens um halb
zehn an und endet meistens erst um
elf Uhr abends. Man ist fast jedes
Wochenende unterwegs auf Tagun-
gen und Konferenzen. Aber ab und
zu fahre ich noch nach Bochum und
treffe mich mit Freunden. Die Fra-
gen stellte Thea Struchtemeier
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strukturieren, weniger Bürokratie,
weniger Geld für Verwaltungsauf-
wand. Es ist so, daß sieben bis zehn
Prozent der Bafög-Mittel für die Ver-
waltung ausgegeben werden. Da sa-
gen wir, die sind bei den geförder-
ten Studenten besser angelegt. Der
Bund nutzt nicht einmal die ur-
sprünglichen Haushaltsansätze im
Bafög aus. Wie haben mal ausge-
rechnet, daß in Niedersachsen 20-30
Tausend Studenten mehr gefördert
werden könnten, wenn man das
Geld nehmen würde, das im Haus-
haltsansatz steht.
RUBENS: Eine abgespeckte Verwal-
tung bedeutet aber auch den Verlust
von Arbeitsplätzen. Den nehmen Sie
in Kauf?
Nölken: Der Verlust von Arbeitsplät-
zen ist nicht zwingend. Es ist ja
nicht so, daß bei der Verwaltung
sonst nichts zu tun wäre. Das Geld
wäre nur besser dort angelegt, wenn
man denjenigen Leuten hilft, die
sich Gedanken machen um die
Hochschulstruktur und um die stu-
dentische Sozialpolitik, um behin-
derte oder ausländische Studenten.
Es muß doch nicht sein, daß die
Bafög-Förderung so überverwaltet
wird, wie es im Moment ist. Die
Leute wären anders viel besser ein-
gesetzt.
RUBENS: Wie viele ausländische
Studierende sind denn im RCDS?
Nölken: Da gibt es eine ganze Reihe
- ich selber habe die doppelte
Staatsbürgerschaft. Ich bin Deut-
scher und Österreicher, würde mich
aber, wenn es darauf ankäme, für
die deutsche Staatsbürgerschaft ent-
scheiden, weil ich hier geboren bin.
Wir haben im Bochumer RCDS drei
aktive ausländische Studenten, in
Düsseldorf sind es mehr. Dort gibt
es auch ein gemeinsames Wahl-
bündnis zwischen dem RCDS und
einer Interessensvertretung auslän-
discher Studierender. Es gibt auch
etliche ausländische Gruppenvor-
sitzende, beispielsweise in Stuttgart.

Ideen
    gegen Ideologien

Westfale am Rhein:
Oliver Nölken aus Soest ist neuer Bundesvorsitzender
des RCDS und wohnt nun in BonnFo

to
: D

es
sa

ul

verlosung

Kultur zu gewinnen Hochschulteam Stiftung idw-Logo

Geld für die RUBReibungsloser
Übergang in

den Beruf


